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1. KAPITEL

      Hochachtungsvoll … Kate.

      Grant schnaubte verächtlich. Wann hatte Kate Dickson im Umgang mit seinem Vater je Hochachtung bewiesen? Sie und ihre Bande von Ökofritzen waren ganz allein für die Verstümmelung von Leo McMurtries Farm verantwortlich. Und für seinen Tod, der bald darauf gefolgt war.

      Die Leute in der Stadt mochten ja glauben, dass Leo ein schwaches Herz gehabt hatte, aber drei Menschen wussten es besser: Leos bester Freund, der Bürgermeister der Stadt, der Arzt und Grant, der einzige Sohn, der seinen Vater in der Garage auf dem Fahrersitz seines Autos gefunden hatte – bei laufendem Motor. Leo war an den Abgasen erstickt.

      Kate Dicksons Brief lag offen auf Leos Küchentresen. Grant hatte das Schreiben, wie auch alles andere, unberührt gelassen, bis der Arzt gekommen und die Beerdigung vorbei war.

      Jetzt ließ er den Blick darüber schweifen.

      Lassen Sie uns über die Pufferzone verhandeln … die Robben schützen … die Farmtätigkeit einschränken … Bedaure …

      Zuerst Hochachtung, jetzt Bedauern.

      Wer’s glaubt …

      Zeugte es etwa von Hochachtung, wenn man einem alten Mann so lange zusetzte, bis er einen auf sein Land ließ, und dann dafür sorgte, dass die fast dreißig Kilometer Küstenstrich auf seiner Farm mit strengen Naturschutzgesetzen belegt wurden? Oder wenn man einen Gefallen mit Verrat vergalt? Kate Dickson nannte sich Wissenschaftlerin und bezeichnete ihre Arbeit als Forschung, aber sie war nichts weiter als ein sentimentales Sensibelchen, das sich unbedingt einen Namen machen wollte.

      Auf Kosten seines Vaters.

      Grant entging die Ironie nicht, dass er sich erst nach dem Tod seines Vaters auf dessen Seite geschlagen hatte. Er zerknüllte den Brief mit der zierlichen Handschrift – wer schrieb denn heutzutage noch Briefe mit der Hand? – und verdrängte Kate Dickson aus seinen Gedanken.

      Ein schrilles Klingeln ließ ihn zusammenzucken, und er griff ohne zu überlegen nach dem Telefon. „McMurtrie.“

      Es herrschte kurz Stille. Der Anrufer schien zu zögern. „Mr McMurtrie?“

      Grant begriff die Verwirrung sofort. „McMurtrie junior.“

      „Oh. Entschuldigen Sie. Ist Ihr Vater da? Könnte ich bitte mit ihm sprechen?“

      Ihm war, als hätte man ihm einen Schlag verpasst. Der Mann, der ihn aufgezogen hatte, war nie wirklich für ihn da gewesen und würde es auch jetzt nie mehr sein. „Nein.“

      „Kommt er heute noch zurück? Ich hatte gehofft, ihn …“

      Es musste der Stimme nach eine junge Frau sein, die etwas atemlos auf ihn einredete. Und ihm fiel nur eine Frau ein, die gestern nicht auf Leo McMurtries Beerdigung gewesen war. Nur ihr konnte sein Tod entgangen sein. Grants Blick fiel auf den Brief. „Miss Dickson, nehme ich an?“

      „Ja.“

      „Miss Dickson, mein Vater ist letzte Woche gestorben.“

      Ihr schockiertes Aufkeuchen klang echt. „Das wusste ich nicht. Es tut mir so leid“, erwiderte sie mit erstickter Stimme.

      Ja, das glaube ich gern. Ausgerechnet jetzt, so kurz vor deinem Ziel, musste er sterben. Da er genau das sagen würde, wenn er den Mund aufmachte, antwortete er lieber gar nicht.

      „Wie geht es Ihnen?“, fragte sie leise. „Kann ich irgendetwas tun?“

      Diese auf dem Land noch allgemein übliche nachbarschaftliche Hilfsbereitschaft brachte ihn einen Moment aus der Fassung. Die Frau kannte ihn überhaupt nicht, und doch klang ihre Betroffenheit aufrichtig. Das ärgerte ihn fast noch mehr als alles andere. „Ja. Sie können Ihre Leute von meinem Grundstück fernhalten. Sie und Ihre Truppe sind hier nicht länger willkommen.“

      „Mr McMurtrie …“

      „Sie mögen ja meinen Vater beschwatzt haben, Sie auf das Land zu lassen, aber diese Vereinbarung ist jetzt null und nichtig. Es wird keine weiteren Verhandlungen darüber geben.“

      „Aber wir hatten ein Abkommen.“

      „Wenn dieses Abkommen nicht schriftlich vorliegt und das fett gedruckte Wort ‚unbeschränkt‘ beinhaltet, haben Sie nichts.“

      „Mr McMurtrie.“ Ihre Stimme wurde hart.

      Aha, jetzt zeigen wir also doch unsere Krallen.

      „Bei dem Abkommen mit Ihrem Vater ging es nicht nur um ihn. Auch die Gemeinde unterstützt es und stellt außerdem die Geldmittel bereit. Sie können nicht einfach aussteigen, so tragisch die Umstände auch sein mögen.“

      „Nein? Lassen Sie sich überraschen.“

      Das Niederknallen des Hörers auf das altmodische Telefon war das Befriedigendste, das er in der letzten Woche getan hatte. Außerdem tat es gut, jemandem die Schuld zu geben. Dann brauchte er nicht den Mann zu beschuldigen, den er verloren und dem er sich schon im Alter von neunzehn Jahren völlig entfremdet hatte.

      Nichts würde ihm seinen Vater zurückbringen, den er verlassen hatte, noch bevor er volljährig gewesen war. Aber eins konnte er für ihn tun – die Farm für ihn retten.

      Er konnte sie nicht leiten. Dazu war er heute noch viel weniger in der Lage als damals, da er mit sechzehn Jahren alles hinter sich gelassen hatte. Aber er konnte sie einigermaßen in Schuss halten und an einen Interessenten verkaufen. Was wahrscheinlich nicht im Sinn des Verstorbenen war, doch Grant hatte sich nie nach Leos Vorstellungen gerichtet und würde auch jetzt nicht damit anfangen.

      Obwohl er hier aufgewachsen war, hatte er nie Farmer werden wollen. Leo McMurtries Tod änderte daran nicht das Geringste.

      Öfter, als ihr lieb war, hatte Kate Dickson auf dieser Veranda gestanden und sich für eine Diskussion gewappnet. Ganze zwölf Monate hartnäckigen Überredens – ja, fast Bettelns – waren nötig gewesen, bis Leo McMurtrie Kates Team auf sein Land gelassen und ihnen erlaubt hatte, eine drei Jahre dauernde Forschung auf seinem Grund und Boden durchzuführen. Und ausgerechnet jetzt, im letzten und entscheidenden Jahr, war sie wieder da, wo sie angefangen hatte.

      Und zu allem Übel war ihr Gegner auch noch Anwalt.

      Ihre Suche im Internet hatte sie über Leo McMurtries einzigen Sohn Grant aufgeklärt. Er war Fachanwalt für Vertragsrecht und kam aus der City.

      Wenn sie Glück hatte, würde der persönliche Kontakt ihr helfen.

      Sie klopfte an die frisch lackierte Holztür und strich unbewusst über ihr bestes Geschäftsoutfit. Kostüme mit engen Röcken und taillierten Blazern waren sonst gar nicht ihr Fall, aber für Anlässe wie diesen bewahrte sie gleich zwei davon in ihrem Schrank auf.

      Es tat sich nichts. Kate blickte sich nervös um. Hätte sie besser vorher anrufen sollen, oder hätte er ihren Anruf doch nur ignoriert? Jemand war zu Hause, denn sie hörte Musik, die aus dem hinteren Teil des Farmhauses zu kommen schien. Also klopfte sie wieder und wartete.

      „Komm schon, McMurtrie …“

      Als sich noch immer niemand blicken ließ, probierte Kate die Klinke. Die Tür ließ sich tatsächlich öffnen. Die Lautstärke der Musik nahm zu.

      „Hallo?“, rief sie und hoffte, man konnte sie über die kreischende Heavy-Metal-Musik hinweg hören.

      Nichts.

      Leise fluchend ging sie den Flur hinunter und auf den ohrenbetäubenden Lärm zu. Der Geruch von Farbe hing in der Luft, und die Möbel in den frisch gestrichenen Räumen, an denen sie vorbeikam, waren mit ausgeblichenen alten Laken mit Blümchenmuster bedeckt. Kate stutzte. Die Vorstellung, dass Leo McMurtrie in diesem altmodischen, romantisch geblümten Bettzeug geschlafen hatte, passte einfach nicht zu dem harten Mann, den sie gekannt hatte.

      Andererseits hatte sie ihn ja kaum gekannt. Leo war kein Mensch gewesen, der einen an sich heranließ.

      „Hallo?“ Lieber Himmel, wo steckt er denn bloß? Sie ging weiter.

      „Was zum Teufel …“

      Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein Mann vor ihr, und Kate lief gegen ihn wie gegen eine feste, harte Wand. Der Aufprall war heftig genug, dass sie nach hinten taumelte. Instinktiv griff sie nach Halt und erwischte einen Farbeimer, der auf einem Tisch neben ihr stand. Der Eimer kippte, der Mann wollte ihn packen, und es gab ein kurzes Handgemenge, bevor sie es schafften, den Eimer wieder aufzustellen und zu verhindern, dass sich noch mehr Farbe auf die Holzdielen ergoss.

      Das Nächste, was Kate bemerkte, nachdem ihr aufgefallen war, was für unglaublich gepflegte, kräftige Hände der Mann hatte, waren seine meergrünen Augen, mit denen er sie nicht gerade freundlich anstarrte.

      Hastig versuchte sie, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Eine Farblache bildete sich zu ihren Füßen, Farbe tropfte von ihrer Kleidung auf den Boden.

      „Oh …“

      „Rühren Sie sich nicht vom Fleck!“, fuhr Leo McMurtries Sohn sie an und stellte den Eimer vorsichtig außer Reichweite. Es brauchte eine Weile, bis er den größten Teil der Lache zu ihren Füßen mithilfe einiger Lappen beseitigt hatte. Denn so schnell er auch wischte, von Kates Blazer tropfte die Farbe noch schneller.

      „Ziehen Sie die Jacke aus.“

      Kate gefiel sein herrischer Ton gar nicht, aber sie musste einsehen, dass ihr Blazer, der das meiste abbekommen hatte, das Problem war. Also zog sie ihn aus, knüllte ihn ohne weitere Umstände zusammen und warf ihn auf die voll gesogenen Wischtücher, die in der Ecke lagen.

      Sie sah, dass Mr McMurtrie den Blick auf ihren Rock heftete.

      „Der bleibt an“, sagte sie fest.

      Das Lächeln um seinen Mund verschwand, kaum dass es erschienen war. Er verbarg es hinter einer finsteren Miene und ging plötzlich vor Kate in die Hocke. Ohne ein Wort an sie fing er an, die Farbe mit bloßen Händen von ihrem Rock zu wischen. Schockiert spürte Kate die Berührung auf ihren Schenkeln und an der Hinterseite ihrer Beine, als er sie umschlang, um ihr Halt zu geben.

      Wie erstarrt blieb sie stehen, stumm und beschämt, und kam sich wie das kleine Mädchen vor, das sie geglaubt hatte, ein für alle Mal hinter sich gelassen zu haben – das Mädchen, das gegen niemanden aufbegehrte. Als McMurtrie junior fertig war, richtete er sich auf und sah sie stumm an. Die faszinierenden Augen beherrschten ein ovales, ebenmäßiges Gesicht. Kurzes strohblondes Haar und ein unrasiertes Kinn rundeten das Bild ab. Sein Hemd, das die Farbe seiner Augen großartig zur Geltung brachte, wie Kate nebenbei auffiel, stand halb offen und enthüllte einen Goldring an einem Lederband, den er um den Hals trug, und noch mehr strohblondes Haar auf der breiten sonnengebräunten Brust.

      Er presste die Lippen zusammen, als er sah, in welche Richtung Kates Blick gewandert war.

      Verlegen beeilte sie sich, die Dinge auf eine professionelle Grundlage zurückzubringen. Sie strich sich das Haar aus der Stirn und rückte ihre Brille zurecht. So gut es eine über und über mit Farbe bekleckerte Frau nur konnte, straffte sie sich und streckte McMurtrie die Hand entgegen.

      Zu spät bemerkte sie die Farbe an ihren Fingern. Na prima, wahrscheinlich zierte Farbe jetzt auch ihr Haar und ihre Brille. Resigniert ließ Kate die Hand sinken.

      „Mr McMurtrie …“

      „Noch nie was von Klopfen gehört?“, unterbrach er sie unbeeindruckt.

      Sie sah ihn nachdenklich an. Vielleicht trauerte er gar nicht. Vielleicht war er einfach von Natur aus so mürrisch. Wie der Vater, so der Sohn. Obwohl sie allmählich richtige Zuneigung zu dem unerträglichen alten Herrn gefasst hatte, war er am Anfang wirklich sehr anstrengend gewesen.

      „Noch nie was von einem geplatzten Trommelfell gehört?“, rief sie mit vielsagend gehobenen Augenbrauen.

      Erst da schien ihm bewusst zu werden, in welcher Lautstärke die Musik aus den Boxen dröhnte. Er wandte sich um und stellte sie ab. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte er zwei Knöpfe an seinem Hemd geschlossen. Was Kate einen winzigen Moment lang bedauerte.

      „Danke.“ Ihre Stimme klang ein wenig zu laut in der plötzlichen Stille. „Hören Sie Ihre Rockmusik immer in voller Lautstärke?“

      „Besser als zu trinken.“

      Kate runzelte die Stirn. Was hatte das eine mit dem andern zu tun? Sie holte tief Luft und machte einen neuen Anlauf. „Ich bin Kate Dickson. Sie müssen Grant McMurtrie sein.“

      „Und Sie müssen heute in Bestform sein, so schnell, wie Sie kapieren.“

      Sie achtete nicht auf den Sarkasmus in seiner Stimme. „Sie haben meine Anrufe nicht beantwortet.“

      „Nein.“

      „Meine E-Mails auch nicht.“

      „Nein.“

      „Also bin ich persönlich gekommen.“

      „Das sehe ich.“ Er ließ den Blick langsam über ihre ruinierte Bluse gleiten. „Tut mir leid wegen Ihres Kostüms.“

      Kate zuckte die Achseln. „Es gefiel mir sowieso nicht.“

      „Warum tragen Sie es dann?“

      „Gesellschaftliche Erwartungen.“

      Er betrachtete sie nachdenklich. „Was würden Sie denn lieber tragen?“

      „Einen Taucheranzug.“

      „Ach ja. Ihre Robben.“

      Insgeheim gratulierte Kate sich zu ihrer geschickten Art, das Thema anzuschneiden, das ihr wichtig war. Sie hatte sehr viel zu verlieren, wenn dieses Gespräch nicht nach Wunsch verlief, und zwar nicht nur ihr Projekt. „Ich muss meine Forschungen fortsetzen, Mr McMurtrie.“

      „Dann werden Sie sich einen anderen Strand suchen müssen, Miss Dickson.“

      „Der größte Teil der Untersuchungen hat aber hier stattgefunden. Ich kann jetzt nicht einfach an einen anderen Ort gehen. Ebenso wenig wie die Kolonie Robben, die ich untersuche. Sie kehren seit Jahren immer wieder zu dieser kleinen Bucht zurück.“

      „Ich weiß. Ich bin hier aufgewachsen.“

      Ach ja, das stimmt ja, dachte Kate. Erregung packte sie. „Erinnern Sie sich, wie die Kolonie damals war?“

      Er schloss kurz die Augen, als langweile er sich. „Wie sollte ich nicht? Ich verbrachte schließlich fast jeden Tag mit den Tieren.“

      Kate erstarrte. „Wirklich?“

      Eine ganze Weile sah er sie nur an, bevor er sagte: „Machen Sie sich keine Hoffnungen, Miss Dickson. Das bedeutet nicht, dass ich irgendwelche Informationen für Sie habe. Meine Antwort ist und bleibt Nein.“

      „Warum?“

      „Ich brauche keinen Grund. Das ist ja das Schöne am australischen Eigentumsrecht – mein Land, meine Spielregeln.“

      Kate holte ihre wirkungsvollste Waffe hervor. Ihre einzige Waffe. „Nein, das stimmt nicht ganz.“ Seine Miene verfinsterte sich, aber Kate ließ sich nicht aufhalten. „Technisch betrachtet, ist es nicht Ihr Land. Noch nicht.“

      „Was Sie nicht sagen“, antwortete er fast drohend.

      „Ich weiß, dass sechs bis acht Wochen vergehen können bis zur Eröffnung des Testaments und seinem Inkrafttreten. Bis dahin gehört diese Farm immer noch Ihrem Vater. Und seine Abmachung mit mir gilt.“

      Jedenfalls hoffte sie das von ganzem Herzen.

      Grant McMurtries wütender Gesichtsausdruck ließ sie unwillkürlich schützend die Arme vor der Brust verschränken. Er sah aus, als würde er sie am liebsten ermorden.

      „Sie glauben, ich verfüge nicht über die nötigen Beziehungen, um die Prozedur schneller durchzuziehen? Ich bin Anwalt, Miss Dickson. Aber wahrscheinlich sollte ich Sie Dr. Dickson nennen, da es, wie mir scheint, besser ist, wenn wir im Umgang miteinander förmlich bleiben.“

      „Dr. Dickson war mein Vater. Ich ziehe es vor, Sie nennen mich Miss Dickson oder Kate.“ Sie holte tief Luft. „Aber das ist völlig nebensächlich. Mir wurde gesagt, selbst mithilfe von Mauscheleien würden die Formalitäten nicht weniger als sechs Wochen dauern.“

      „Ich nehme keine Zuflucht zu Mauscheleien, Miss Dickson“, warf er sichtlich verärgert ein. „Ich wende lediglich das Recht an.“ Plötzlich schien ihm ein Gedanke zu kommen. „Was glauben Sie denn, wird sich in sechs Wochen ändern?“

      „Vielleicht nichts. Aber vielleicht werden Sie erkennen, wie wichtig die Arbeit ist, die wir leisten.“

      „Für wen?“

      „Für die Wissenschaft. Für die Zukunft der Umweltforschung in den Ozeanen.“

      „Für Sie.“

      Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig unter ihren kurzen Atemstößen. „Ja, für mich. Die Robben sind mein Lebenswerk.“

      Und alles, was sie hatte.

      Sein leises Schnauben und das schiefe Lächeln wirkten seltsam sympathisch und doch gleichzeitig auch beleidigend. „Bringen Sie dieses Argument noch einmal vor, wenn ‚Lebenswerk‘ mehr bedeutet als fünf oder sechs Jahre.“

      „Sagt wer? Methusalem? Wie alt sind Sie? Vierzig?“ Sie wusste natürlich, dass er jünger war.

      Er holte Luft. „Fünfunddreißig.“

      Recht jung, um so erfolgreich zu sein, wie die Informationen über ihn im Internet besagten. Irgendetwas musste ihn sehr angetrieben haben. Kate appellierte an diesen Ehrgeiz. „Hat Ihnen noch nie irgendetwas so viel bedeutet, dass Sie bereit gewesen wären, alles dafür aufzugeben?“

      Grant sah sie finster an und vergrub die farbverschmierten Hände in den Hosentaschen. In seiner Jugend hatte er nur vor einer Zukunft auf dieser Farm fliehen wollen, die ihm wie ein Todesurteil vorgekommen war. Er hatte seinen eigenen Weg finden wollen. Zehn Jahre waren vergangen, bevor er begriffen hatte, dass ihm das nicht gelungen war. Und weitere neun Jahre, in denen er auf ein Zeichen gewartet hatte, das ihm zeigen würde, welchen Weg er als Nächstes einschlagen sollte.

      Dieses Zeichen war in Form eines späten, beunruhigten Anrufs gekommen – vom Bürgermeister von Castleridge, der ihm mitteilte, dass Leo McMurtrie nicht an der Gemeindeversammlung teilgenommen hatte und weder ans Telefon noch an die Tür ging. Grant hatte die dreistündige Fahrt in zwei Stunden hinter sich gebracht und gemeinsam mit dem Bürgermeister die Tür aufgebrochen.

      Nun wies Grant mit der ausgestreckten Hand auf besagte Tür – eigentlich war es eine neue, frisch lackierte – und ließ Miss Dickson vorausgehen. Ohne ihren ruinierten Blazer konnte er sehen, wie eng sich die cremefarbene Bluse an ihren Körper schmiegte. Einen Moment stockte ihm der Atem.

      Nicht dass sie ihn mit ihrem Aufzug hätte bezirzen wollen. Ihr Outfit war angemessen für eine geschäftliche Besprechung. Dabei hätten die meisten Frauen mit einem solch aufregenden Dekolleté es auch garantiert zu ihrem Vorteil eingesetzt. Er selbst mit seinem halb offenen Hemd war viel unprofessioneller gewesen.

      Allerdings hatte er sie ja nicht eingeladen, also musste sie nehmen, was sie kriegen konnte. „Bitten Sie mich nicht, Verständnis zu zeigen, Miss Dickson. Ihr Lebenswerk hat meinen Vater zerstört.“

      Sie stand im Gegenlicht der untergehenden Sonne, sodass Grant nicht sehen konnte, ob sie blass wurde, aber sie erstarrte merklich. Eine ganze Weile verging, bevor sie antwortete, und in ihrer Stimme lag Betroffenheit. „Das kann nicht wahr sein.“

      „Ist es aber.“

      Es schien ihm, als wäre sie wirklich erschüttert. Sein Gewissen machte ihm ein wenig zu schaffen, weil er ihr einen solchen Schlag versetzte. Um ein Haar hätte er sogar behauptet, dass sie seinen Vater auf dem Gewissen hatte.

      Sie strich nervös ihren Rock glatt und erinnerte Grant daran, wie seidig sich die Haut ihrer Beine unter seinen Händen angefühlt hatte. Hastig verdrängte er den Gedanken.

      „Mr McMurtrie“, sagte sie mit schmerzerstickter Stimme, „es war nicht leicht, mit Ihrem Vater auszukommen, aber ich respektierte ihn. Wir hatten oft miteinander zu tun, und ich bilde mir ein, dass wir am Ende zu einer Art Übereinstimmung gelangt waren.“

      Das war mehr, als er von sich behaupten konnte. Am Ende waren Grant und sein Vater einander völlig entfremdet gewesen.

      „Die Andeutung, meine Arbeit und die meines Teams könnten zu seinem Tod beigetragen haben, ist …“ Sie schluckte mühsam. „Trotz all seiner Fehler war Ihr Vater ein Mann, der sein Land und alles, was es an Lebendigem darauf gab, liebte. Zum Schluss war ihm die Robbenkolonie genauso wichtig wie sein Viehbestand. Er hatte ein Verantwortungsgefühl für die Tiere entwickelt. Die Robben machten ihm Freude, keinen Kummer.“

      „Wunschdenken, Kate?“

      Sie drehte sich leicht zur Seite, sodass Grant ihr Stirnrunzeln sehen konnte.

      Und er griff mit methodischer Zielstrebigkeit an, wie er es gelernt hatte. „Vor knapp einem Monat erhielt mein Vater eine Benachrichtigung, in der es hieß, sechzig Quadratkilometer des Küstenstrichs würden gesperrt, bis man entschieden hätte, ob sie zum Naturschutzgebiet erklärt werden sollten. Dieses Gebiet erstreckt sich zwei Kilometer ins Land hinein, den ganzen Küstenstrich entlang. Das ist ein Drittel seines Grundbesitzes, Kate.“

      Sie senkte den Blick und schien einen Moment nach den richtigen Worten zu suchen. „Ja. Ich wusste von den Gesprächen.“

      „Dann dürfte es Sie nicht überraschen, dass ihn das sogar dazu getrieben hat, sich …“

      Grant hielt sich im letzten Moment zurück, als ihm bewusst wurde, was es für sie bedeuten würde, zu erfahren, dass sie für den Selbstmord eines Menschen verantwortlich war. „… sich große Sorgen zu machen“, endete er.

      Sie nickte bedächtig. Ihre Miene drückte tiefen Kummer aus. „Wenn er es nicht gewollt hätte, könnte ich es mir vorstellen, dass er besorgt war. Aber er arbeitete mit uns zusammen.“

      Aus welchem Grund, konnte nur sein Vater wissen. Alan Sefton jedoch verwahrte ein ausführliches Testament in seinen Akten, das nur wenige Wochen vor Leos Tod verfasst worden war und in dem er Grant Tulloquay überschrieb. Und in diesem Testament stand kein einziges Wort über den Schutz der Robben oder eine Teilnahme an irgendwelchen Forschungen. Soweit es Grant anging, vertraute er einem juristischen Dokument in jedem Fall mehr als einer Fremden.

      „Niemals hätte mein Vater freiwillig ein Drittel seines Landes einem Haufen Ökofritzen überschrieben. Er liebte diese Farm.“

      Wieder senkte sie den Blick. „Er war kein Mann, der irgendetwas halbherzig tat.“

      Allmählich begann ihm aufzugehen, dass sein Vater und diese Frau eine Art Beziehung miteinander gehabt hatten. Keine herkömmliche, da war er sicher, denn sein Vater war ein schwieriger Mensch gewesen. Aber ihr Entsetzen am Telefon und die Traurigkeit, die er jetzt in ihren Augen erkannte, machten es Grant auf einmal deutlich bewusst. Und er vergaß seinen eigenen Kummer und seine Wut gerade lange genug, um zu erkennen, dass Leo McMurtries Tod diese junge Frau, die seit zwei Jahren mehrere Tage die Woche auf seiner Farm verbracht hatte, sehr wohl getroffen haben konnte.

      Aber er durfte sich nicht von seinen Empfindungen beeinflussen lassen. Wahrscheinlich hatte sein Vater am Ende genau das getan – ihr Mitgefühl und väterliche Zuneigung entgegengebracht. Grants Blick ruhte auf der zierlichen, auf ungekünstelte Weise schönen jungen Frau. Vielleicht war die Zuneigung auch nicht nur väterlicher Natur gewesen.

      Und man konnte ja sehen, wohin es ihn geführt hatte.

      Entschlossen straffte Grant die Schultern. „Sobald das Testament für rechtsgültig erklärt wird, muss Ihr Team sich einen anderen Spielplatz für seine Forschungen suchen. Bitten Sie einen der anderen Farmer an der Küste um Zugang.“

      „Glauben Sie nicht, dass ich das viel lieber getan hätte, als so lange mit Ihrem Vater zu verhandeln? Dieser Platz hier ist der einzig passende. Wir brauchen eine leicht zugängliche Bucht, in der wir schnell zwischen die Robben und das Wasser gelangen können.“

      „Dann werden Sie sich etwas einfallen lassen müssen. Sobald es in meiner Macht steht, werde ich meine Gatter vor Ihren Robbenforschern verschließen. Es ist nur fair, Sie zu warnen.“

      Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Warnen, ja. Aber fair? Trotz all seiner Fehler war Ihr Vater wenigstens ein anständiger Mann.“

      Damit drehte sie sich um, ging über die Veranda und die Treppe hinunter zu ihrem zerbeulten alten Kleintransporter.

      Kaum die Art von Fortbewegungsmittel, die man mit einer so gut aussehenden Frau in Verbindung bringen würde. Sie stieg ein, ohne ihre langen Beine sonderlich zur Schau zu stellen.

      In diesem Moment kam ihm die erste Ahnung, weswegen sein Vater sich schließlich doch noch von Kate Dickson hatte überreden lassen. Nicht, weil sie ihr Aussehen benutzt hatte, um ihren Willen durchzusetzen, sondern weil sie es nicht getan hatte.

      Sie war eine faszinierende Mischung aus Verstand, Schönheit und Würde, und ganz offensichtlich liebte sie dieses Land.

      Kein Wunder, dass sein Vater nachgegeben hatte. Genau diese Dinge hatte er an Grants Mutter geliebt.


2. KAPITEL

      Die drohende Gefahr, ihre Robben bald zu verlieren, weckte ganz plötzlich die Sehnsucht in Kate, sie zu sehen. Ganz privat, selbst wenn das Timing falsch war.

      Sie trug ungeeignete Schuhe und völlig unpassende Kleidung, und es war die falsche Tageszeit. Aber sie würde es trotzdem tun.

      Die Robben waren in den vergangenen paar Jahren das Einzige gewesen, das ihr Halt gegeben hatte, und der Gedanke, sie verlassen zu müssen, machte ihr Angst.

      Während sie in ihrem Wagen Rock und Bluse auszog und gegen ihren Taucheranzug tauschte, lauschte sie dem kräftigen Wind, der vom Antarktischen Ozean hereinwehte. An einem gewöhnlichen Arbeitstag trug sie meistens einen Overall – das Praktischste, das man je erfunden hatte, warm, trocken und bequem. Aber nicht besonders attraktiv.

      Die Männer in ihrem Team sahen in ihr nicht die Frau, sondern eine Kollegin, bei der Geschlecht und Aussehen keine Rolle spielten. Wenn man sechs Stunden am Tag damit beschäftigt war, Robben-Ausscheidungen zu untersuchen, gerieten romantische Gedanken wohl automatisch in den Hintergrund. Kate konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal wie eine richtige Frau gefühlt hatte.

      Vor etwa zwanzig Minuten.

      Obwohl Grant McMurtrie wütend gewesen war, hatte er Gefühle in ihr geweckt, die sie fast schon vergessen hatte. Sie spürte ein aufregendes Kribbeln, seit er sie mit seinem frechen Blick gemustert hatte.

      Die etwa dreißig Schafe, die auf dem kargen Weideland grasten, wandten sich gelangweilt von ihr ab, als sie ihre verschmutzten Sachen und die Schuhe auf den Rücksitz warf und den Reißverschluss an ihrem Taucheranzug hochzog. Barfuß tastete sie sich am Rand des Steilufers voran zum Anfang des kaum sichtbaren Pfades, der an den schroffen Felsen hinunterführte – der oft eingeschlagene Weg des Teams zur Bucht. Der Pfad war da gewesen, als sie ihn entdeckt hatten, und sicher schon seit Generationen benutzt worden. Aber er war gefährlich schmal, gerade breit genug für eine zierliche Frau.

      Oder einen kleinen Jungen.

      Grant McMurtrie musste als Kind unzählige Male hierhergekommen sein. Welcher abenteuerlustige kleine Bursche hätte nicht den Weg zu den Gefahren einer steilen Klippe gesucht, wo es alles gab, was das Herz begehrte – stürmische Windböen und wilde Tiere.

      Etwa zwei Dutzend dunkler Köpfe hoben sich, als sie langsam den Pfad herunterkam. Die Robben hatten sich inzwischen an die Anwesenheit von Menschen gewöhnt. Nur ein, zwei Tiere blieben wachsam, die übrigen ließen sich wieder auf die Felsen plumpsen und fuhren fort, sich träge in der Sonne zu rekeln. Kate musste über die typische Szene lächeln. Einige rundliche Jungtiere alberten am Wasserrand herum, grunzten, jagten einander und kämpften verspielt, als müssten sie all ihre Energie verbrauchen, bevor sie aufwuchsen und genauso schwerfällig wurden wie ihre Mütter, die faul auf den Felsen herumlagen.

      Oder wie ihre älteren Brüder, die weiter oben an der Küste versammelt waren. Oder ihre Väter, die den größten Teil des Jahres ihrer eigenen Wege gingen, aber während der Paarungszeit mit den Weibchen zusammentrafen.

      Eine der jungen Robben quietschte. Es war erstaunlich, dass sie die Menschen überhaupt duldeten, wenn man bedachte, dass Kate und ihr Team sie jeden Monat einmal einfingen und zum Wiegen in Wollsäcke packten. Aber die Jungtiere schienen es als einen normalen Teil ihres Lebens zu betrachten, ein Spiel.

      „Hey, Dorset“, sagte Kate zu einer der Robben, die sie wiedererkannte, und setzte sich auf einen flachen Felsen. Das große Weibchen war eins von fünf Tieren, die diesen Monat einen Datenlogger trugen. Er registrierte den ganzen Tag lang ihre Position – alle fünf Sekunden, wenn sie trocken waren, und alle zwei Sekunden, wenn sie nass waren. Das Team verteilte die teuren Geräte abwechselnd unter der erwachsenen Kolonie, um Messdaten von möglichst vielen Tieren zu erhalten und somit genügend Informationen für die Forschung: wo die Robben ihr Futter fanden und wie lange und wie tief sie dafür tauchten.

      Was sie fraßen, war eine andere Sache. Es gab kein praktisches Gerät, um das zu ermitteln, und deswegen untersuchte das Team auch so genau, was die Tiere ausschieden.

      Dorset schnaufte unelegant und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Meer zu, nachdem sie ihrem Jungen Danny Boy einen eher flüchtigen Blick gegönnt hatte. Die Muttertiere waren schockierend schnell bereit, ihre Jungen aufzugeben, wenn sie bedroht wurden. Irgendwann in den Tiefen der Vergangenheit musste es der Robbenspezies aufgegangen sein, dass der Verlust eines Jungen nur den Verlust eines einzelnen Tieres bedeutete, während der Verlust eines Muttertiers die Spezies viel mehr in Gefahr brachte. Jungtiere waren verzichtbar und auf tragische Weise unendlich verwundbar.

      Die Fischer der Gegend glaubten, dass Robben und Menschen die gleichen Fische jagten. Man fürchtete einen Rückgang der Bestände, den die Fischereiindustrie nicht hinzunehmen bereit war, weil Millionen Dollar im Jahr auf dem Spiel standen. Doch Kates Forschungsergebnisse zeigten, dass die Robben sich von ganz anderen Fischen ernährten, als allgemein angenommen wurde. Wenn sie das den Menschen in Castleridge, der Regierung und der ganzen Welt nur beweisen könnte!

      „Ihr würdet euch wohl nicht dazu überreden lassen, Vegetarier zu werden, was, Jungs?“, fragte sie die Robben leise.

      Ganz in ihrer Nähe stieß eins der Muttertiere einen missmutigen Grunzlaut aus, als wäre ihm schon die Vorstellung zuwider. Kate lachte. „Nur zu. Protestiert ruhig, so viel ihr wollt. Wenn ich das nächste Mal komme, müsst ihr euch von eurer charmantesten Seite zeigen.“

      Denn sie würde McMurtrie junior im Schlepptau haben. Wenn er ihr mit dem Gesetz kam, musste sie sich mit dem schlagkräftigsten Argument verteidigen, das sie hatte – seine eigene Geschichte. Falls Grant McMurtrie als Junge etwas für diese Robben übrig gehabt hatte, konnte sie das vielleicht nutzen, um seine Meinung zu ändern.

      Nicht nur wichtige Forschungsgelder hingen davon ab, sondern auch ihr Ruf als Wissenschaftlerin. Sie würde, wie es ihre Aufgabe war, dafür sorgen, dass die Untersuchung Ergebnisse brachte – komme, was wolle.

      Diesem aufregenden, griesgrämigen, mit allen Wassern gewaschenen Anwalt zum Trotz.

      „Und was ist die gute Nachricht?“ Grant leerte seine Kaffeetasse und sah den Bürgermeister von Castleridge abwartend an.

      Alan Sefton lachte leise. „Zwölf Wochen sind recht wenig für die Regelung eines Testaments, und das wissen Sie. Sie sollten mir dankbar sein.“

      Drei Monate, bis er Kate Dickson und ihr Team von seinem Land vertreiben durfte. Darüber konnte Grant sich nicht freuen.

      „Danke, dass Sie zugestimmt haben, Dads Testamentsvollstrecker zu sein“, gab er nach.

      „Wussten Sie, dass er Ihnen die Farm hinterlassen hat?“

      „Ich hatte keine Ahnung.“

      „Sie waren für ihn noch immer sein Sohn. Sein einziger Erbe. Weder die Zeit noch die Entfernung konnten das ändern.“

      „Es hätte mich nicht überrascht, wenn er die Farm diesen Ökofritzen hinterlassen hätte, nur um mich zu ärgern.“

      Alan runzelte die Stirn. „Boshaftigkeit passte nicht zu Ihrem Vater. Feindseligkeit schon eher. Aber er war kein Mann, der seine Zeit mit kleinlichem Groll verschwendete.“

      Grant schluckte den Verweis. „Vielleicht ist er in den zwanzig Jahren, die wir uns nicht gesehen haben, weicher geworden.“

      „Oder vielleicht Sie.“

      Stille senkte sich über das Castleridge Café, das so früh am Tag noch leer war. Eine kurze Weile hörte man nur das Radio aus der Küche.

      Alan räusperte sich. „Wie geht es Ihnen, mein Sohn?“

      Es war lange her, dass ihn jemand mein Sohn genannt hatte. Von seiner viel zu früh verstorbenen Mutter war er so angeredet worden. Sein Vater hatte ihn immer nur mit Grant angesprochen, seine Lehrer mit dem Nachnamen und seine Angestellten mit „Sir“. Wenn ihn irgendjemand anders gefragt hätte, wie es ihm ging, hätte Grant sofort das Thema gewechselt.

      Aber wenn zwei Männer gemeinsam einen Leichnam entdeckten, schweißte es sie irgendwie zusammen, selbst wenn sie sich eigentlich fremd waren. Die ehrliche Frage verdiente eine ehrliche Antwort.

      „Ich komme zurecht.“

      „Wie lebt es sich in seinem Haus?“

      „Ganz gut.“ Und überraschenderweise stimmte das auch, trotz allem. „Es ist lange her, seit ich mit ihm zusammen dort gewohnt habe. Und es ist ja nicht so, als wären die Wände von seinem Geist durchdrungen.“

      Alan nickte.

      „Etwas anderes ist es mit seinem Tabak“, fügte Grant hinzu. „Der Geruch hat sich in den zwanzig Jahre überall breitgemacht.“ Und ließ ihn nicht schlafen. „Ich muss das ganze Haus neu streichen, um ihn loszuwerden.“

      Ein Schatten legte sich ganz kurz über das Gesicht des Bürgermeisters.

      „Was wollten Sie mir sonst noch sagen?“, fragte Grant.

      Alan gab der jungen Kellnerin ein Zeichen, ihnen die Rechnung zu bringen. „Nicht sagen, sondern vielmehr Sie bitten“, betonte er. „Ich weiß, Sie haben keine Verbindungen mehr zu Castleridge.“

      Das stimmte. Und Grant war mehr als verblüfft gewesen, zu sehen, wie viele Menschen zu Leos Beerdigung kamen und wie viele seinen Sohn mit Hilfsangeboten überschütteten. Die Leute hier kümmerten sich noch umeinander. „Ich bin in der Gegend aufgewachsen, wenn Sie sich erinnern. Viele der Gesichter sind mir vertraut.“

      „Nun … das ist gut. Das erleichtert mir ein wenig, was ich Ihnen zu sagen habe. Es geht um das Forschungsteam …“

      „Wenn man das Zählen von Robben Forschung nennen kann.“

      Alan nickte bedächtig. „Leo hatte auch lange Zeit Bedenken, bevor er sich entschied, mit ihnen zusammenzuarbeiten.“

      „Darauf möchte ich wetten.“

      „Ein Jahr Diskussionen, bevor er endlich weich wurde und …“

      „Ich habe Kate Dickson kennengelernt und weiß, warum er weich wurde.“

      „Kate war bei Ihnen?“

      „Letzte Woche.“

      „Welchen Eindruck hatten sie?“

      Dass sie zu schön war für eine Wissenschaftlerin. Zu jung für die dunklen Schatten unter den Augen. „Sie kam mir vor wie jemand, der entschlossen ist, sich durchzusetzen.“

      „Ja. Das sieht Kate ähnlich. Sie würde nicht zulassen, dass ihr Kummer sie von der Arbeit ablenkt.“

      Grant presste gereizt die Lippen zusammen. Er hatte geglaubt, in Alan Sefton einen Verbündeten gefunden zu haben, aber der Mann schien genauso vernarrt in Dr. Dickson, wie offenbar auch sein Vater es gewesen war. „Das Einzige, was ihr Kummer bereitete, war meine Ankündigung, sie von meinem Land zu verbannen.“

      „Aha.“ Alan nickte. „Ich habe mich schon gefragt, welche Wahl Sie treffen würden.“

      „Da gab es keine Wahl. Diese Pufferzone verringert den ertragreichen Teil des Landes um ein Drittel und würde den Zugang zur Küste unmöglich machen. Ich habe kein Interesse daran, den Leuten zu helfen, die meinem Vater das Land stehlen wollten.“

      Alan ließ ihn nicht aus den Augen. „Ach, jetzt ist Ihnen die Farm plötzlich wichtig?“

      Die vielen Jahre Erfahrung an den Verhandlungstischen der Geschäftswelt hatten Grant gelehrt, sich keinen Schock anmerken zu lassen. Er schluckte den Schmerz und bedachte Alan nur mit einem kühlen Blick.

      Der Bürgermeister gab als Erster nach. „Es tut mir leid. Das war nicht nötig. Aber ich bitte Sie, nicht zu vergessen, dass für Sie die zwanzig letzten Lebensjahre Ihres Vaters nicht wichtig waren, dass ich sie aber miterlebt habe. Hier, zusammen mit ihm. Ich habe seinen Geschichten gelauscht und seinen Träumen. Und so weiß ich, dass es seine freie Entscheidung war, das Programm der Universität zu unterstützen.“

      Grant schnaubte spöttisch. „Ja, sicher. Keiner hat ihn mürbe gemacht.“

      Der Bürgermeister errötete leicht. „Ich werde mich nicht für meine Haltung in dieser Sache entschuldigen.“

      „Was? Wieso Ihre Haltung? Sie unterstützen die Naturschützer?“

      „Ich unterstütze Castleridge und seine Bewohner. Dieses Programm verschafft uns erhebliche Gelder, Grant. Und wenn es uns helfen sollte, unsere Fischgründe zu erhalten und unseren Tourismus anzukurbeln, haben alle nur Vorteile davon.“

      „Bis auf die McMurtries. Wir verlieren ein Drittel unseres Landes.“

      Alan schürzte die Lippen. „Weideland vielleicht. Aber es eröffnet Ihnen ganz neue Möglichkeiten im Bezug auf Öko-Urlauber.“

      Mehr war nicht nötig, um Grants Empörung auf die Spitze zu treiben. Er stieß ein gereiztes Geräusch aus, das an das Schnauben einer Robbe erinnerte. „Mein Vater wäre lieber gestorben, als auch nur einem einzigen Touristen zu erlauben, den Fuß auf sein Land zu setzen.“

      Alan betrachtete ihn finster. „Wann hat Leo je etwas getan, weil man ihn darum bat?“

      Einige Augenblicke konnte Grant ihn nur verdutzt ansehen. Als Jugendlicher hatte er immer wieder versucht, seinen Vater von einer einmal gefassten Meinung abzubringen, und es war ihm nie gelungen. Aber vielleicht hatte er ja nur nicht die richtigen Waffen besessen. „Ich habe eine Theorie.“

      Alan sah ihn abwartend an.

      „Sind Sie Kate Dickson schon begegnet?“

      Ohne auf Grants Sarkasmus zu achten, nickte Alan. „Ja. Mehrere Male. Reizendes Mädchen. Ein bisschen zu sehr in die Arbeit vergraben.“

      Das brachte Grant kurz aus der Fassung. „Inwiefern ‚vergraben‘?“

      „Na ja.“ Alan machte eine vage Handbewegung. „Ich hatte einfach nur das Gefühl, dass außer ihrer Arbeit nicht viel los ist in ihrem Leben. Sie wissen schon. Familie, Kinder und so.“

      Grant schnaubte wieder. „Dr. Dickson teilt Ihre Besorgnis in dieser Hinsicht bestimmt nicht.“

      „Mir ist noch nie ein engagierterer und gewissenhafterer Mensch untergekommen“, versicherte Alan hastig. „Aber Leo ließ sich von niemandem etwas vormachen, und er sah etwas in ihr, das … Na ja, wie sie mit den Robben umgeht. Die Leidenschaft, mit der sie sie in Schutz nimmt. Die Entschlossenheit, mit der sie sich für die Tiere einsetzt.“

      „Was soll das? Sind Sie der Vorsitzende des hiesigen Kate-Dickson-Fanklubs? Sie ist der Gegner, Alan.“

      „Hier geht es nicht darum, Partei zu ergreifen.“

      „Doch, wenn die Farm deines Vaters bedroht ist.“

      Ach, jetzt ist die Farm Ihnen plötzlich wichtig? Alan brauchte es nicht zu wiederholen. Die Bemerkung hing noch immer in der Luft und war leider auch nicht ganz abwegig. Grant seufzte.

      „Ich habe Tulloquay vor neunzehn Jahren verlassen, weil ich kein Farmer werden wollte. Meine ganze Jugend musste ich mir von meinem Vater Vorwürfe anhören, weil ich kein Interesse für das aufbrachte, was er aufgebaut hatte.“ Grant räusperte sich. „Er ließ mich lieber gehen, als noch ein weiteres Mal erleben zu müssen, wie ich selbst bei den simpelsten Aufgaben auf der Farm versagte … wie sehr ich ihn enttäuschte. Ich kann mir nur einen Grund denken, weswegen er mir die Farm vermacht hat: Ich sollte sie zum besten Preis an jemanden verkaufen, der sie wieder zur Blüte führen würde. Ganz ehrlich gesagt kann mich nichts glauben machen, dass er willens gewesen wäre, einem Haufen Baumknutschern ein Drittel seines Landes zu überlassen.“

      Und wenn er es doch getan hatte, wäre es irgendwo in seinem Testament erwähnt. Davon war Grant überzeugt. Außerdem hatte sein Vater sich wegen dieser ganzen Angelegenheit das Leben genommen. Mehr Beweise brauchte Grant nicht.

      „Na schön.“ Alan setzte sich aufrechter hin. „Da Sie Tulloquay also bald erben werden, möchte ich Ihnen hiermit mitteilen: Ich als Bürgermeister gebe meine Unterstützung, die Unterstützung der Stadt, heißt das, für das Forschungsprogramm, das unserer Gegend wichtige Investitionen sichern und den Öko-Tourimus fördern wird. Wir alle bitten Sie dringend, uns ebenfalls Ihre Unterstützung zu geben.“

      Grant hob eine Augenbraue. „Bemerkenswerte Rede. Hat es lange gedauert, sie auswendig zu lernen?“

      Alan lächelte. „Eine ganze Weile. Das war vor zwei Jahren, als ich zum ersten Mal ein ähnliches Gespräch mit Ihrem Vater führte.“

      Nur mit Mühe hielt Grant sich zurück. Hatte Kate Dickson denn die ganze Stadt um den Finger gewickelt? Andererseits war Bürgermeister Sefton kein Mann, dem man leicht etwas vormachen konnte, genauso wenig, wie sein Vater es gewesen war. In den zwei Wochen, die Grant ihn kannte, hatte Sefton eher den Eindruck eines klugen Mannes mit starker Persönlichkeit auf ihn gemacht. Das hieß natürlich nicht, dass Alan nicht vielleicht eigene Interessen bei dieser Sache verfolgte.

      Grant stand auf. „Ich werde darüber nachdenken.“

      Nachdem Alan einige Geldscheine auf den Tisch gelegt hatte, erhob auch er sich und klopfte Grant auf die Schulter. „Mehr kann ich nicht verlangen.“

      „Ich bin sicher, das könnten Sie doch.“

      Und werden es wahrscheinlich auch bald tun, fügte er in Gedanken hinzu.


3. KAPITEL

      Die kräftigen Arme vor der breiten Brust verschränkt, die dieses Mal zum Glück ein Hemd bedeckte und somit weniger ablenken würde, stand Grant vor seiner Haustür und sah Kate unverwandt an. Offensichtlich war er noch immer feindselig gestimmt – und noch immer umwerfend attraktiv.

      „Wozu sollte ich eine Einladung brauchen, um mir meine eigene Bucht anzusehen?“

      Einen Moment fehlten Kate die Worte, dann sagte sie: „Nicht Ihre Bucht, unsere Arbeit. Ich dachte, wenn Sie sie sehen könnten …“

      „Würde ich von Faszination und Mitgefühl mitgerissen?“ Sein Lächeln war nicht herzlich. „Sie kennen mich nicht gut genug, Kate, also werde ich Ihnen nachsehen, dass Sie mir unterstellen, ich könnte auch nur das geringste Interesse an dem haben, was Sie da unten machen.“

      Kate sah ihn wütend an. „Ich bin sicher, Sie wissen, dass der erste Schritt in einer erfolgreichen Verhandlung der Versuch ist, seinen Gegner besser kennenzulernen.“

      „Wir verhandeln nicht.“

      Allerdings leugnet er nicht, dass wir Gegner sind, dachte sie trocken.

      „Das würde voraussetzen, dass Sie ein Druckmittel besitzen. Soweit mir bewusst ist, haben Sie nichts.“

      Sie straffte die Schultern. „Ich habe zwölf Wochen.“

      Das schien ihn zu verärgern. „Wie ich sehe, sprechen sich Neuigkeiten in dieser Gegend schnell herum.“

      „Die Zeitspanne ist für mein Team sehr wichtig, also habe ich sie natürlich sofort in Erfahrung gebracht.“

      „Was sollte mich davon abhalten, Ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen und sie erst wieder zu öffnen, wenn Ihre drei Monate vorbei sind?“

      Kate klopfte das Herz wie wild. Nichts, das wusste sie. „Die Hoffnung, dass Sie tief im Innern doch ein anständiger Mensch sind und mein Team und mich nur aus Ignoranz schikanieren.“

      „Sie sind zu mir gekommen, nicht umgekehrt“, erwiderte er steif. „Heute das zweite Mal.“

      Frustriert stieß sie die Luft aus. „Mr McMurtrie, es macht mir keinen Spaß, mich zu erniedrigen. Ich kann es mir nur nicht erlauben, einfach alles hinzuschmeißen, so gern ich es vielleicht täte.“ Sie schluckte mühsam. „Ich kämpfe hier um mein Lebenswerk.“

      Es ist alles, was ich habe.

      Das Herz trommelte ihr gegen die Rippen, und Kate verdrängte einen beunruhigenden Gedanken, der sich ihr aufdrängen wollte. Tief im Innern wusste sie, dass sie ein besseres Gleichgewicht in ihr Leben bringen musste. Sie hatte alles andere für dieses Projekt zurückgestellt, und im Lauf der vergangenen drei Jahre hatte sie allmählich angefangen, das normal zu finden.

      Aber die Sache mit dem Gleichgewicht konnte warten. Wichtig war im Moment nur, Grant McMurtries Engstirnigkeit zu überwinden.

      Sekundenlang starrte er sie feindselig an, dann sagte er knapp: „Ich gebe Ihnen eine Stunde.“

      Kate wurde ganz schwach vor Erleichterung. „Danke.“

      Er wandte sich ab. „Ich hole meine Schlüssel.“

      Schnell streckte sie die Hand aus und umfasste sein Handgelenk. Eine seltsame Hitze erfüllte sie. „Ähm … kann ich Sie bitten, vorher noch kurz zu duschen?“

      Er drehte sich langsam zu ihr um, und sie errötete leicht.

      „Ich habe mit der Pumpe gekämpft“, sagte er finster. „Dass Ihre Robben sich an einem bisschen ehrlichem Schweiß stoßen würden, hätte ich nicht gedacht.“

      „Tatsächlich ist es eher das Gegenteil. Sie riechen zu gut.“ Wieder errötete sie. „Ich meine, zu menschlich. Wir benutzen weder Deodorant noch sonstige Düfte wie parfümiertes Shampoo oder so, wenn wir arbeiten. So wittern uns die Robben nicht sofort.“

      Kate wünschte, sie könnte im Erdboden versinken, und wich dem spöttischen Blick seiner grünen Augen aus.

      „Das erklärt natürlich viel.“ Er klang fast belustigt. „Wenn ich mich allerdings mit Robbenmist beschmieren muss, um meinen Duft zu verdecken, komme ich nicht.“

      Sein Versuch, einen Witz zu reißen, war wie ein Rettungsseil für Kate. Sie ergriff es dankbar. „Natürlich nicht. Wäre doch schade um die kostbare Probe.“

      Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann verzogen sich seine Lippen zu etwas, das fast wie ein Lächeln aussah. „Geben Sie mir fünfzehn Minuten.“

      „Ich sehe Sie in der Bucht.“ Gefügig abzuwarten, bis Adonis geduscht hatte, gehörte nicht zu ihrem Plan. „Wissen Sie, wo Sie hinmüssen?“

      „Dave’s Cove?“

      Kate nickte und wandte sich zum Gehen, doch bevor sie sich auch nur im Ansatz entspannen konnte, rief er ihr etwas nach.

      „Die Dusche wird Ihnen von Ihrer Stunde abgezogen.“

      Sie musste sich zusammennehmen, um ihn ihre Unruhe nicht merken zu lassen. Reine Willenskraft hielt sie aufrecht und ließ sie ihm eine Gelassenheit vorspielen, die sie ganz und gar nicht empfand. Als hätte sie täglich mit hinreißenden, intelligenten, wütenden Männern zu tun, rief sie ihm lässig über die Schulter zu: „Schicken Sie mir einfach eine Rechnung!“

      Kein Deodorant. Kein Parfüm.

      Grant hatte es ernst gemeint, als er sagte, das würde viel erklären. Kate Dickson sah ganz anders aus als bei ihrem ersten Treffen. Statt des Businesskostüms von neulich trug sie ein ausgeleiertes T-Shirt und Cargo-Shorts. Das widerspenstige dunkle Haar hatte sie zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden. Kein Make-up. Kein Deodorant. Kein Parfüm.

      Nichts als eine hundert Prozent weibliche Frau, ohne Firlefanz, aber mit einem Gesicht, für das manch andere ihrer Geschlechtsgenossinnen töten würde.

      Sie war die natürlichste, aufrichtigste Frau, die er je kennengelernt hatte. Als sie vor ihm gestanden und auf hoffnungslos ungeschickte Weise versucht hatte, mit ihm zu verhandeln, hätte er ihr am liebsten geholfen. Er wollte ihr beibringen, wie man in dieser Situation klüger vorging. Er wollte sie vor ihr selbst schützen.

      Kate Dickson und ihre Kollegen brauchten jemanden wie ihn auf ihrer Seite, sonst würden sie unwiderruflich untergehen in dieser Welt. Aber die Vorstellung, den edlen Ritter für Kate zu spielen, als wäre sie ein Burgfräulein in Not, gefiel ihm ein wenig zu sehr.

      Er stellte das Wasser etwas zu heftig ab und riss ein Badetuch vom Haken.

      Und doch hatte sie erreicht, weswegen sie gekommen war. Er mochte ja nicht mit ihrer Methode einverstanden sein, aber ihre Ergebnisse konnten sich sehen lassen. Vielleicht war er seinem Vater doch ähnlicher, als er gedacht hatte, wenn ein unsicheres Lächeln und reizend gerötete Wangen einer schönen Unschuld ihn dazu brachten, ihr aus der Hand zu fressen.

      In seinem Zimmer schlüpfte er in eine saubere Jeans und ein Jeanshemd und zog ein Paar alter Reitstiefel an. Sie hatten seinem Vater gehört, passten ihm aber auch ganz gut. Leo McMurtrie würde sich wahrscheinlich im Grabe umdrehen, wenn er sehen könnte, dass sein eleganter Sohn seine abgenutzten Jodhpurs trug.

      Grant nahm seine Schlüssel vom Küchentresen, setzte sich die teure Sonnenbrille auf und eilte zu seinem Wagen, um Miss Dickson einzuholen. Er würde ihr und ihrem Team zeigen, wie nutzlos es war, im Meer schaukelnde Robben zu zählen. Wenn es Alan Sefton so am Herzen lag, ihnen zu helfen, konnte er ja eine andere Bucht für sie finden.

      Tulloquay war tabu.

      Kurz darauf parkte er neben Kates Kleintransporter und blickte sich um. Hier oben war niemand zu sehen, aber ein paar Meter entfernt stand ein dritter Wagen. Sechs Schafe lagen zufrieden in seinem Schatten – dem einzigen weit und breit. Grant hatte vergessen, was für ein kahler, stürmischer Flecken Erde dieser Küstenstrich war.

      Feiner Sand wehte ihm ins Gesicht, sodass er sich versucht fühlte, dem Wind den Rücken zuzuwenden, wie die Schafe es taten. Sehr bemüht war die Dame ja nicht um ihn. Wie es aussah, würde er sich selbst zurechtfinden müssen.

      Er warf einen Blick über den Rand der Klippe nach unten und riss erstaunt die Augen auf.

      Kate lag der Länge nach auf einer großen, runden Robbe. Sie hatte sich Ellbogen- und Knieschützer angelegt und trug ihre Cargo-Shorts und das schmutzigste Hemd, das er je gesehen hatte. Mit den langen, sonnengebräunten Beinen hielt sie die mächtigen Flossen in Schach, damit das Tier sich nicht bewegen konnte. Zwei hochgewachsene junge Männer, genauso verschmutzt und nass wie Kate, machten sich von vorn an dem Tier zu schaffen und versuchten, etwas zwischen seinen Schulterblättern anzubringen. Kate hielt die Robbe gerade lange genug fest, damit sie eine kleine schwarze Box befestigen konnten. Dann wichen sie zurück und gesellten sich zu zwei weiteren Teammitgliedern am anderen Ende der Bucht. Ganz in der Nähe wippten zwei Robben, die auf eine Gruppe sehr kleiner Jungtiere aufpassten, unruhig auf und ab.

      Grant stockte der Atem.

      Es waren zwar keine Bullen, aber Robbenweibchen konnten einem sehr schmerzhafte Bisse beibringen, die gefährlich wurden, wenn sie einen mit giftigen Bakterien infizierten. Ein solcher Zusammenstoß, und Kate würde für den Rest der ihr verbliebenen drei Monate im Krankenhaus liegen. Selbst Grant wusste das, obwohl es zwanzig Jahre her war, seit er sich das letzte Mal damit beschäftigt hatte. Kate arbeitete doch täglich mit diesen Tieren zusammen. Was dachte sie sich nur, so unvorsichtig zu sein?

      Er beobachtete, wie sie sich einen Moment zu sammeln schien, um dann mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung zur Seite zu springen und dann weiterzurollen, bis sie gegen die Felsen stieß. Die Robbe watschelte fort von ihr und in die Brandung, wo sie gleich darauf unter den Wellen verschwand. Grant glaubte beinahe das Knacken von Knochen zu spüren und war sicher, Kate aufstöhnen zu hören, als sie sich erschöpft auf den Rücken drehte und in den Himmel starrte.

      Er sah sich um und entdeckte den schmalen Sandweg, den er immer benutzt hatte, um zu der felsigen Bucht zu gelangen, die als Dave’s Cove bekannt war. Zwei Jahrzehnte lösten sich in Nichts auf, als er auf die Stelle zulief, wo der Pfad begann. Es war sehr viel schwerer für einen erwachsenen Mann hinunterzukommen, als es für den furchtlosen, leichtfüßigen Jungen gewesen war. Aber Grant kam, wenn auch stolpernd, in dem Moment unten an, als Kate einen ihrer Ellbogenschützer abnahm. Blutige Kratzer verunzierten ihre perfekten langen Beine.

      „Was zum Teufel war das denn?“, machte er seiner Wut Luft.

      Kate sah verdutzt auf. Drei Männer ihres Teams drehten sich zu ihnen um. „Was?“

      „Gehört das Reiten von Robben zu Ihren Untersuchungen?“

      Einen Moment starrte sie ihn nur fassungslos an. „Das war kein Reiten. Ich musste das Tier festhalten.“

      „Und das im Inlineskating-Outfit?“

      Sie straffte die Schultern. „Als ich hier ankam, war Stella gerade an Land, und wir versuchen schon seit einer Woche, sie zu fassen zu kriegen. Ich hatte keine Zeit, meinen Overall anzuziehen.“

      Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Männer ihres Teams ohne Ausnahme blaue Overalls trugen. Jedenfalls hatte er den Eindruck, dass die Anzüge blau waren unter all dem Schmutz.

      „Und was war das, was Sie mit der Robbe angestellt haben?“

      „Wir mussten ihr das Kontrollgerät auf dem Rücken befestigen. Sie wird es einen Monat lang tragen.“

      Dass er sich wie ein Idiot vorkam, verbesserte seine gute Laune nicht gerade. Er runzelte die Stirn, bemühte sich aber, Kate nicht weiter anzuschreien. „Was ist das für ein Kontrollgerät?“

      Sie betrachtete ihn zurückhaltend. „Ein Zeit- und Tiefenmesser. Er sammelt Daten über ihre Futtersuchgewohnheiten.“

      Nachdem er einen Moment auf die Stelle im Meer hinausgeblickt hatte, wo Stella sich befinden musste, wandte er sich wieder Kate zu. „Das war gefährlich, Kate“, sagte er mit widerwilligem Respekt.

      „Keine Angst, Sie sind nicht haftbar. Wir sind versichert, und wir haben Routine. Und Stella tut es nichts.“ Bei seinem skeptischen Blick räumte sie ein: „Na schön, vielleicht verletzt es ihren Stolz. Ein wenig. Sie wird mir vergeben. Das tun sie alle. Wir machen das seit zwei Jahren ein, zwei Mal im Monat.“

      „Das ist es also, was Sie hier unten tun? Robben verfolgen?“

      Kate lachte, und ein Mann aus ihrem Team fiel in ihr Gelächter ein. „Nein. Das ist nur der aufregende Teil unserer Untersuchungen.“ Sie sah zu den sich aneinanderdrängenden Jungtieren hinüber, die sich sichtlich entspannten, nun, da das Drama vorüber war. Sie rissen die dunklen Mäuler auf, um ein wenig verspätet ihren Mut zu demonstrieren. „Manchmal fangen wir die Jungen ein, um sie zu wiegen und ihren Zustand zu überprüfen. Aber vor allem nehmen wir Proben.“

      „Proben?“

      Kate zog den zweiten Ellbogenschützer ab, ließ die Knieschützer aber, wo sie waren. „Kommen sie, dann zeigen wir es Ihnen. Vielleicht möchten Sie helfen.“

      Solange es nicht darum ging, den flauschigen kleinen Robbenbabys, die ihn so unschuldig anblinzelten, Blutproben abzunehmen …

      „Klar, warum nicht?“

      Kate warf ihm ein Paar Gummihandschuhe und einen Plastikbeutel zu. Als er bei ihr angekommen war, gab sie ihm noch einen großen Spatel. „Was ist Ihnen lieber, Erbrochenes oder Kot?“

      Einer der Männer prustete los, Grant sah Kate nur wortlos an.

      „Tut mir leid.“ Unschuldig erwiderte sie seinen Blick. „Sie wollten doch helfen, oder?“

      Plötzlich erinnerte er sich, dass sie gesagt hatte, sie könne keine kostbare Probe vergeuden, um ihn mit Robbenmist einzuschmieren. „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“

      Sie stützte die schmalen Hände in die Hüften. „Hatten Sie etwas Pikanteres erwartet? Schade, geritten sind wir heute schon.“

      Mit einem spöttischen Lächeln bückte sie sich, nahm mit einer elegant ausholenden Bewegung einen Spatel voll von einem schmierigen silberschwarzen Haufen auf und füllte ihn in ihren Plastikbeutel. Grant drehte sich fast der Magen um. Sie reichte den Beutel einem Assistenten, der ihn beschriftete und in eine von insgesamt drei bereitstehenden Kühlboxen stellte.

      „Sie machen keine Witze.“

      Kate richtete sich auf. „Komme ich Ihnen wie ein Komiker vor?“

      Nein, alles andere als das, dachte Grant gereizt. Aber er würde lieber sterben, als vor einem verdammten Naturapostel klein beizugeben. Er überlegte. So wie er die Sache sah, musste, was wieder hochkam, eigentlich besser sein als etwas, das ganz und gar durchgelaufen war. „Ich nehme das Erbrochene.“

      Ihr Lächeln, erstaunt und ganz und gar echt, war mindestens genauso strahlend wie die Sonne, die auf sie herabbrannte. Es nahm ihm den Atem, doch im selben Moment erreichte ihn der Geruch aus seiner Probe. Sein Magen zog sich heftig zusammen.

      „Wenn Sie sich übergeben müssen, dann bitte nicht auf unsere Proben. Wir wollen keine Verunreinigung.“ Damit wandte Kate sich wieder ihrer Arbeit zu und überließ ihn einem ihrer Assistenten, der ihm erklärte, was er zu tun hatte.

      Er wurde nur zweimal von Brechreiz heimgesucht und war ziemlich stolz darauf. Außerdem hatte er ganze drei Proben gesammelt, bevor er widerwillig seine Neugier eingestand.

      „Warum machen wir das eigentlich?“

      Kate gab sich sichtlich Mühe, ihr triumphierendes kleines Lächeln zu unterdrücken, aber sie war nicht schnell genug. Seltsamerweise machte es ihm nichts aus. Stattdessen weckte es Zufriedenheit in ihm, weil er endlich etwas getan hatte, das ihr gefiel. Was sicher nur selten vorkam.

      „Wir untersuchen die Futtersuchgewohnheiten der Weibchen, um bestimmen zu können, inwieweit die Robben tatsächlich eine Bedrohung für die kommerziellen Fischereigründe dieser Gegend darstellen.“

      „Und wie können Sie das den ekelhaftesten Substanzen, die die Menschheit kennt, entnehmen?“

      Kate ließ sich durch seinen sarkastischen Tonfall nicht beirren. „Schnabel und Ohrknöchelchen.“

      Ich werde nicht fragen, nahm er sich grimmig vor. Aber die Neugier ließ ihm keine Ruhe. Nein, du fragst nicht! Finster sah er Kate an, entschlossen, keinen Ton von sich zu geben.

      „Na schön, erklären Sie’s schon“, platzte er schließlich doch heraus.

      Kates Gesicht leuchtete auf vor Leidenschaft, sodass sie trotz der Schmutzschlieren – der Himmel allein wusste, wovon die genau stammten – wunderschön aussah. „Wir sieben die Fäkalproben, um die Otolithen – die Ohrknöchelchen – aus dem Mageninhalt zu isolieren. Dann identifizieren und zählen wir die Otolithen, und das verrät uns, wie viele Fische jede Robbe gefressen hat und zu welcher Spezies sie gehören.“

      Nichts auf der Welt würde ihn dazu bewegen zuzugeben, wie unglaublich brillant er ihre Vorgehensweise fand. Wie sonst sollte man herausfinden, was diese dunkle Masse einmal gewesen war? „Ihnen ist natürlich klar, dass das ausgesprochen ekelhaft ist?“

      „Ganz und gar, aber es bringt Ergebnisse.“ Sie zuckte die Achseln. „Alles andere wird verdaut.“

      Er füllte einen weiteren Beutel, wobei er versuchte, so viel wie möglich durch den Mund zu atmen, aber sein Magen rebellierte trotzdem noch ein wenig. „Und das Erbrochene?“

      Sie kam näher und ging neben der anderen Probe in die Hocke. „Tintenfisch- und Oktopusschnäbel bleiben oft in ihrem Schließmuskel stecken. Das bringt die Robben zum Erbrechen.“

      Natürlich, was sonst, dachte er leicht betäubt. Der bis vor Kurzem so gewöhnliche Tag wurde immer unwirklicher.

      „Und man möchte sich ja keine Gehörsteinchen durch die Lappen gehen lassen“, sagte er mit gepresster Stimme, während er einen Beutel hochhielt und einen Blick riskierte.

      Kate schien aufrichtig erfreut, dass er so schnell begriff. „Genau. Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen.“

      Wenn es nicht aus dem Körper einer Robbe stammte und wenn es ihn von diesem Gestank fortbrachte, war Grant bereit, mit ihr bis in den Schlund der Hölle zu gehen. Er gab seine Probe an einen der Assistenten weiter und folgte Kate zu einer entfernten Ecke der Bucht. Sie wühlte einen Moment in einer Segeltuchtasche herum, die dort abgestellt war, und holte ein laminiertes Foto von einem kleinen, glänzenden Fisch mit vorstehenden Augen und schimmernden Flecken in seinem dunkelsilbernen Gesicht hervor. Ein ausgesprochen unattraktiver Fisch, aber Grant wurde zu seinem eigenen Erstaunen bewusst, dass er dieses Tier einordnen konnte.

      „Ein Laternenfisch.“

      „Stimmt“, rief sie verblüfft.

      „Sie vergessen, dass ich hier in der Gegend aufgewachsen bin.“

      „Trotzdem begegnet man einem solchen Fisch nicht sehr oft. Es ist ein Tiefseefisch. Wieso erkennen Sie ihn?“

      Grant runzelte die Stirn. Das Gesicht seines Vaters erschien undeutlich vor seinem inneren Auge, aber er bekam die vage Erinnerung nicht recht zu greifen. „Keine Ahnung. Warum ist der Fisch so was Besonderes?“

      „Meine Forschungen zeigen, dass der Speisezettel unserer Robben zu neunzig Prozent aus Laternenfischen besteht.“

      „Und?“

      „Und Menschen essen keine Laternenfische. Zu fett.“

      Jetzt wurde ihm klar, warum das alles so wichtig für sie war. „Die Robben sind also keine Bedrohung für die Fischerei in der Gegend.“

      „Nein. Wahrscheinlich helfen sie ihr sogar, weil unsere Fische und ihre sich von den gleichen kleineren Arten ernähren. Dass die Robben die Zahl der Laternenfische niedrig halten, garantiert, dass die übrigen Fische, von denen die Fischer hier leben, genügend Nahrung finden.“

      „Und somit beschützen sie eine millionenschwere Industrie.“

      „Genau.“

      Wenn das stimmte, waren die Robben unentbehrlich für das Florieren der hiesigen Fischindustrie. Dieselbe Empfindung, die ihn überkam, wenn er einen schwachen Punkt im Vertrag eines Kontrahenten entdeckte, breitete sich in ihm aus – eine Art Hochgefühl. Allerdings folgte gleich darauf eine düstere Erkenntnis. „Wer weiß davon?“, fragte er behutsam.

      „Bis jetzt? Mein Team. Leo wusste es auch. Und nun Sie.“

      „Hat mein Vater Ihnen deswegen seine Unterstützung gegeben?“

      „Ihr Vater war es, der mich überhaupt erst auf die Idee mit dem Laternenfisch brachte.“

      Sein Magen zog sich wieder abrupt zusammen, was dieses Mal nichts mit dem Gestank zu tun hatte. „Blödsinn.“

      Kate schien überrascht von seiner Heftigkeit. „Er glaubte nie, dass die Robben ein Problem sind, weil er sie beobachtet hatte. Schließlich ist er auch mit ihnen aufgewachsen.“

      Das stimmte natürlich. Wie hatte er das vergessen können? War Leo genau wie er selbst in seiner Kindheit in die Bucht mit den Robben hinuntergeklettert, obwohl es verboten war? Hatte er dort Zuflucht gesucht, wenn er zu Hause Ärger gehabt hatte?

      Kates Miene wurde weich. „Er war ganz aufgeregt, als unsere Ergebnisse bewiesen, dass er recht hatte.“

      Das wollte sie ihm jedenfalls weismachen, um ihre Position zu stärken. „Sie behaupten, er war glücklich bei dem Gedanken, er könnte die Kontrolle über einen Teil seines Landes verlieren?“

      Sie senkte den Blick.

      „Ja, das konnte ich mir auch nicht vorstellen.“

      Sofort sah sie wieder auf und blickte ihn mit ihren mandelförmigen braunen Augen fast flehend an. „Er war hin und her gerissen, Grant. Er wollte das Richtige tun. Aber er wusste, was das für den Wert seiner Farm bedeuten würde.“

      Die allmächtige Farm, der Gott, den Leo McMurtrie immer angebetet hatte. Es hatte nie etwas anderes für ihn gegeben. Nur die Farm. „Und jetzt erwarten Sie von mir, einfach seinem Beispiel zu folgen?“

      Kate packte das Foto fester, als könnte sie daran Halt finden. „Ich dachte …“

      „Sie dachten, das Foto würde mich umstimmen? Wieso?“

      „Weil Sie Anwalt sind. Sie wollen, dass die Gerechtigkeit siegt. Diese Tiere werden zu Unrecht verfolgt, und wir halten den Beweis dafür in Händen.“

      „Ich bin Anwalt für Vertragsrecht, Kate. Dieser ganze „Sieg-der-Gerechtigkeit-Kram“ fällt nicht in meinen Bereich. Ich kümmere mich um nüchterne Einzelheiten, die einen Vertrag verbessern, ich suche nach Schlupflöchern und sorge dafür, dass niemand so leicht einen Rückzieher machen kann, nachdem er unterschrieben hat. Oder, wie in unserem Fall, tue ich, was in meiner Macht steht, um aus der Abmachung herauszukommen, die mein Vater mit Ihnen getroffen hat.“

      Kate wurde blass. „Aber wie können Sie nur, jetzt, da Sie Bescheid wissen? Es liegt in Ihrer Macht, diese Robben zu schützen. Uns zu helfen, sie zu retten. Ihr ganzer Besitz könnte ein Zufluchtsort werden.“

      Ihr naiver Idealismus war für ihn wie eine fremde Sprache. „Ich kann die Tiere nicht schützen, Kate. Das Land, auf dem sie leben, wird mir bald nicht mehr gehören.“

      Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Was meinen Sie damit? Ich habe gesehen, dass Sie das Haus renovieren. Tulloquay erwacht mit Ihnen wieder zu neuem Leben.“

      „Weil ich die Farm verkaufen will. Ich werde sie verkaufen, sobald die Erbschaft an mich übergeht.“

      Sie taumelte, fing sich aber hastig an einem Felsen. „Sie verkaufen die Farm? Aber die Robben …“

      „Drei Monate, Kate. Ich hatte Sie gewarnt. Sie werden eben einfach früher fertig werden müssen.“

      Die Panik in ihrem Blick traf ihn stärker, als er gedacht hätte. Aus irgendeinem Grund tat er sich schwer damit, wenn sie unglücklich war.

      „Wir können nicht früher fertig werden. Die Paarungszeit beginnt in zwei Monaten, und wir müssen feststellen, wohin die Robben sich für diesen Zweck begeben. Der Schlüssel zu allem ist, ein ganzes Jahr ihre Nahrungssuchgewohnheiten festzuhalten.“

      „Dann hätten Sie früher damit anfangen sollen.“

      Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Glauben Sie, das haben wir nicht versucht? Seit zwei Jahren sind wir schon auf der Suche nach ihrem Paarungsort. Es ist ungewöhnlich für die Tiere, sich irgendwo anders fortzupflanzen als an ihrem normalen Aufenthaltsort, aber diese hier tun es. Die Messgeräte, die wir an ihnen befestigen, ermitteln leider keine geografische Position, nur die Wassertiefe. Zweimal haben wir die ganze Kolonie während der Fortpflanzungsperiode aus den Augen verloren.“

      „Wer garantiert Ihnen, dass das nicht dieses Jahr auch wieder passiert? Ich bin sicher, dass Ihre Forschungsergebnisse trotzdem hieb- und stichfest sind. Was Sie ermittelt haben, ist mehr, als die Wissenschaft bisher wusste. Zwei Jahre sind ein langer Zeitraum.“

      Ihr vorwurfsvoller Blick erinnerte ihn an den der kleinen Robben. „Wie können Sie sich nur so sehr von Ihrem Vater unterscheiden?“

      Er wirbelte zu ihr herum, als hätte sie ihn geschlagen. „Was immer Sie zu wissen glauben, Kate, Sie irren sich. Für meinen Vater war diese Farm sein Leben. Er hätte nicht tatenlos dabei zugesehen, wie man sie zerstückelt.“

      „Und trotzdem wollen Sie sie an einen Fremden verkaufen?“

      „An jemanden, der das Land zu dem macht, wozu es bestimmt war.“

      In ihrer Erregung hob sie die Stimme. „Das Land war nie dazu bestimmt, eine Farm zu sein. Es ist ein empfindliches Ökosystem, das einmal allen Geschöpfen Platz zum Leben bot. Aber dann haben wir die Südküste besiedelt und mit Huftieren bevölkert!“

      „Die Leute kaufen nun einmal keine empfindlichen Ökosysteme.“

      Man sah ihr an, dass er sie verletzt und enttäuscht hatte. „Wenn Sie uns vorzeitig wegschicken, wird es nicht leicht sein, die Forschungen abzuschließen, es setzt die Studie allerdings nicht ganz außer Kraft. Sie wird trotzdem Gehör finden. Das können Sie nicht verhindern.“

      Im nächsten Moment ging ihr offensichtlich ein Licht auf. Sie schnappte entsetzt nach Luft. „Aber Sie werden der Genehmigung der Naturschutzkommission zuvorkommen. Sie wollen den Verkauf vorantreiben, bevor der Naturschutzstatus der Farm sich ändert.“

      Die Verachtung in ihrem Blick machte ihm mehr zu schaffen, als ihm lieb war. „Ich habe es Ihnen gesagt, Kate. Schlupflöcher und Schwachstellen sind mein Geschäft. Sie hätten Ihre Karten nicht auf den Tisch legen sollen.“ Er zog die Handschuhe aus und warf sie in eine Tasche zu ihren Füßen, wobei er sich in etwa so fühlte wie die schleimige Masse, die hier untersucht wurde.

      „Sie haben drei Monate.“


4. KAPITEL

      Im folgenden Monat begann Kates Tag um halb fünf Uhr morgens mit der Fahrt nach Tulloquay, wo sie meist kurz nach Sonnenaufgang ankam, und endete bei Einbruch der Dunkelheit. Das Ende der Frist, die Grant ihr eingeräumt hatte, stand ihr jede Minute bedrohlich vor Augen. Wie oft musste sie noch erleben, dass ihre ganze Welt ins Chaos zu geraten drohte?

      Deswegen war sie Wissenschaftlerin geworden. Denn hier ging es um Ursache und Wirkung, logische Verläufe und vorhersehbare Ergebnisse. Ihre Arbeit entzog sich nur selten ihrer Kontrolle.

      Bis jetzt.

      Doch sie tat ihr Bestes, um die Ordnung einigermaßen wiederherzustellen. Sie hatte ihr Team aufgeteilt – in eine Gruppe von drei Leuten, die sich im Labor in der Stadt um die Analyse der Proben kümmerten, und eine weitere Gruppe aus zwei Mitarbeitern, zu denen auch Kate sich gesellte und die in Schichten fortfuhr, so viele Proben wie nur möglich zu sammeln. Sie selbst übernahm die längste Schicht. Die Arbeit war anstrengend und entmutigend, und Kate fürchtete, dass sie, wenn sie gehen mussten, die Studie nicht beendet haben würde. Und den neuen Besitzer auf ihre Seite ziehen zu können war nichts als eine vage Hoffnung.

      Sie durfte gar nicht daran denken, wie viel kostbare Zeit ihr Team mit dem Hin- und Herfahren verlor – drei Stunden morgens und drei Stunden abends. Aber es ließ sich nicht vermeiden. Sie mussten weiter vor Ort arbeiten und konnten sich keinen Wohnwagen leisten.

      Hinzu kam, dass Stella noch immer verschwunden war. Für das Projekt bedeutete der Verlust des Zwanzigtausend-Dollar-Messgeräts, das sie auf dem Rücken trug, einen finanziellen Tiefschlag. Aber auch die wichtigen Daten, die es während eines Monats gesammelt hatte, würden verloren gehen, wenn die Robbe nicht wieder auftauchte.

      Um keine unnötige Zeit zu verlieren, hatte Kate beschlossen, über Nacht vor Ort zu bleiben. Nach der anstrengenden Arbeit an einem Bericht für die Naturschutzkommission war sie allerdings gestern Abend nicht mehr in der Lage gewesen, das mitgebrachte Zelt aufzustellen. Sie hatte sich, lange, nachdem ihre Mitarbeiter gegangen waren, auf dem voll gepackten Rücksitz ihres Transporters erschöpft in ihrem Schlafsack zusammengerollt und war frierend und bedrückt eingeschlafen.

      Jetzt kletterte sie benommen aus dem Auto.

      „Sagen Sie mir bitte, dass Sie nicht in der Bucht geschlafen haben.“

      Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie so unerwartet die vertraute tiefe Stimme hörte. Noch nie war ihr so bewusst gewesen, wie unordentlich sie in ihrer Arbeitskleidung aussah, die nach der Nacht im Auto besonders zerknittert sein musste.

      „Grant.“ Unwillkürlich griff sie nach ihrem offenen Haar, das vom nicht nachlassenden Wind zerzaust wurde. „Was machen Sie hier so früh am Morgen?“

      „Ich wollte nach den Tränken sehen, bevor es zu stürmisch wird. Und dann entdeckte ich Ihren Wagen.“ Er warf einen Blick ins Innere. „Haben Sie im Auto geschlafen, Kate?“

      „Ich war gestern Abend zu müde zum Fahren.“

      Er betrachtete sie aus leicht zusammengekniffenen Augen. „Sie sehen fürchterlich aus.“

      In einem hoffnungslosen Versuch, sich präsentabel zu machen, strich sie über den Overall. Im Gegensatz zu ihr sah Grant aus wie frisch aus der Dusche gekommen – das Inbild eines australischen Farmers, obwohl sie wusste, dass er keiner war. Kleider machten wohl doch Leute, wie es aussah. Und seine Schultern waren breit und eindrucksvoll wie immer. „Wir haben eben viel zu tun. Jede Minute zählt.“

      Einen Moment presste er die Lippen zusammen. „Wo ist Ihr Team?“

      „Ich lasse nur die Hälfte kommen, die anderen bleiben im Labor und analysieren die Proben.“ Ihr fiel die Anspannung in ihrer Stimme auf, und so zwang sie sich zu einem strahlenden Lächeln. „Aber wir schaffen es. Alles in Ordnung.“

      Er zog die Hutkrempe tiefer, um die Augen gegen die aufgehende Sonne zu beschatten. „Nein, das stimmt nicht. Nicht, wenn Sie gezwungen sind, im Auto zu übernachten.“

      Sie konnte ihre aufgestaute Verbitterung nicht mehr unterdrücken. „Leider reicht mein Budget nicht aus für ein Labor vor Ort oder einen Wohnwagen. Ich kann nur in dem Rahmen arbeiten, der mir gegeben ist.“

      „Würde das helfen? Ein Labor vor Ort?“

      „Theorien helfen jedenfalls nicht.“

      Er wartete ruhig ab, bis sie seufzte und ihm antwortete: „Na schön, natürlich würde es helfen. Wir könnten die Proben während der heißesten Stunden des Tages überprüfen und morgens und am späten Nachmittag bei den Tieren sein. Dann könnte ich auch mein ganzes Team wieder herholen.“

      Grant zögerte nur einen Moment. „Was für ein Gebäude brauchen Sie? Muss es klinisch sauber sein?“

      Ihr Herz klopfte schneller. Meinte er das ernst? Bot Grant McMurtrie ihr seine Hilfe an? „Nein. Nur trocken und einigermaßen sauber. Solange die Laborgeräte steril bleiben, können wir überall arbeiten, wo es Strom gibt und man abschließen kann.“

      „Wie wäre es mit meiner Garage? Sie muss zwar gründlich gereinigt werden …“

      „Aber brauchen Sie sie nicht für Ihren Jeep?“

      „Nein. Sie ist nicht … geeignet“, sagte er mit finsterer Miene.

      „Es ist eine Garage“, wandte sie verblüfft ein.“ Natürlich ist sie geeignet.

      „Wollen Sie sie haben oder nicht?“

      Kate atmete tief ein. „Warum tun Sie das? Sie wollen uns doch loswerden.“

      „Im Gegensatz zu dem, was Sie glauben, bin ich nicht völlig herzlos. Ich bin mit diesen Robben aufgewachsen und möchte ebenso wenig wie Sie, dass den Tieren Schaden zugefügt wird. Aber so wie ich die Sache sehe, schaffen Sie es sowieso nicht, die Daten für ein ganzes Jahr zu sammeln, egal was geschieht. Wenn ich Ihnen also Ihre tägliche Arbeit erleichtern kann, ist das für mich kein großer Aufwand.“

      Er hatte recht. Ihre Forschung hing entscheidend auch von der Menge der Daten ab, die sie einreichen konnte. „Und wenn Sie sich irren?“

      „Ich würde es Ihnen nicht anbieten, wäre das auch nur im Entferntesten möglich.“

      Sein arrogantes Selbstvertrauen hätte sie eigentlich ärgern sollen, aber stattdessen wurde Kate nur klar, wie sehr sie sich zu einem fähigen, klugen Mann hingezogen fühlte.

      Sein Blick wurde sanfter. „Und ich sehe es nicht gerne, wenn Sie sich so abquälen. Haben Sie seit unserem letzten Treffen auch nur einen Tag freigenommen?“

      Der außerdem auch noch gutherzig war. Hastig verdrängte Kate den Gedanken. Sie wollte nicht ausgerechnet den Mann sympathisch finden, der aus rein egoistischen Gründen ihr Leben ins Chaos stürzte. „Die Zeit läuft. Wenn alles vorbei ist, kann ich mir so lange freinehmen, wie ich nur will.“

      Er gab keine Antwort. Zweifellos, weil ihm bewusst war, dass er an dieser Eile die Schuld trug. „Sie dürfen die Garage gern haben, Kate. Machen Sie das Beste daraus, solange Sie können.“

      Ihre Erleichterung war groß, aber Kate zögerte trotzdem einen Moment, ehe sie sich zu einer Erwiderung durchrang. „Danke, Grant. Das wird wirklich hilfreich sein.“ Sie kaute nachdenklich auf der Unterlippe.

      „Was ist?“, fragte er.

      Wenn schon, denn schon. „Darf ich auf einer Ihrer Koppeln mein Zelt aufschlagen? Wenn sich das Labor hier befindet, wäre es sinnvoller für mich, gleich vor Ort zu bleiben. Meine Mitarbeiter können ja ruhig pendeln. Die meisten haben eine Familie, die auf sie wartet.“

      „Sie nicht?“

      Kate hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil sie das Thema aufgebracht hatte. Trotz der Kälte merkte sie, wie ihr die Wangen heiß wurden. „Nur meine Tante Nancy“, antwortete sie vage. „Und die sehe ich kaum in letzter Zeit.“

      Die arme, verrückte Tante Nancy, bei der Kate nach dem Unfalltod ihrer Eltern aufgewachsen war. Am Ende hatte eher Kate sich um ihre Tante gekümmert als umgekehrt, aber sie war Nancy ewig dankbar dafür, dass sie sie bei sich aufgenommen und auf eine gute Schule geschickt hatte. Später war es Kate zur Gewohnheit geworden, immer alles selbst in die Hand zu nehmen. Es gefiel ihr nicht, irgendetwas dem Glück zu überlassen. Das Glück hatte nach ihrer Erfahrung die hinterhältige Eigenschaft, sich plötzlich zu wenden.

      „Ihre Eltern?“ Seine Frage klang beiläufig, aber sein Blick war ernst.

      Wie waren sie bloß auf dieses Thema gekommen? Kate antwortete, aber sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. „Sind gestorben, als ich ein Kind war. Autounfall.“

      Grant sagte einen Moment nichts. „Wo waren Sie?“

      „In der Schule. Ich wusste nichts, bis der Schulleiter mich nach dem Unterricht abholte.“

      „Ein Glück, dass Sie nicht dabei waren.“

      Kate spürte den vertrauten Stich tief im Innern. „Ja, das sagen alle“, meinte sie mit erstickter Stimme.

      „Es ist hart, in so jungen Jahren schon auf sich allein gestellt zu sein.“

      Sie sah ihn eindringlich an. „Das klingt, als sprächen Sie aus Erfahrung.“

      „Ich verließ die Farm mit sechzehn. Dad und ich … Es war Zeit für mich, meinen eigenen Weg zu gehen.“

      „Was haben Sie gemacht?“

      „In den ersten paar Monaten alles, was ging. Ich arbeitete halbtags auf einem Holzlagerplatz, um meinen Lebensunterhalt zu finanzieren, bis ich meinen Highschool-Abschluss in der Tasche hatte. Einer unserer Berufsberater in der Schule trug mich für ein Stipendiatenprogramm für Rechtswissenschaften ein. Der Rest ist Geschichte.“

      Autodidakt, Stipendiat und Partner einer bekannten Anwaltskanzlei – und das mit fünfunddreißig. Wenn jemand wusste, was es hieß, von etwas besessen zu sein, dann dieser Mann.

      „Sieh an, sieh an. Haben wir doch tatsächlich etwas gemeinsam! Wer hätte das gedacht?“ Peinliche Stille setzte ein, und Kate fuhr schnell fort: „Wie auch immer, wären Sie einverstanden damit, dass ich hier zelte?“

      „Nein.“ Grant wirkte selbst erstaunt über seine Antwort. Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich habe genug Platz im Haus. Dort hätten Sie es bequemer.“

      Einen Moment war Kate sprachlos. „Ich kann doch nicht bei Ihnen wohnen. Ich kenne Sie kaum.“

      „Na und?“, meinte er mit einem Achselzucken. „Es wäre einfach nur ein Arbeitsarrangement.“

      „Aber was würden die Leute sagen?“

      „Würde Ihnen das so viel ausmachen?“

      Das dünne Lächeln um seine Lippen deutete an, dass er die Antwort bereits kannte.

      „Nein.“ Nicht, wenn die Zeit ihr zwischen den Fingern zerrann.

      „Hören Sie, Kate. Ich klappe die Klobrille herunter und bin lieb zu Welpen. Obwohl wir in dieser Sache auf verschiedenen Seiten stehen, versuche ich nicht aktiv, Ihre Arbeit zu sabotieren.“

      Sie kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Das würde die Dinge natürlich sehr beschleunigen.“

      „Wie sehr beschleunigen?“, fragte er schnell.

      Sie lächelte spöttisch. „Keine Panik. Ohne dass wir die Paarungsstätte kennen, nützt es uns nicht einmal etwas, wenn wir jeden Tag der Woche vierundzwanzig Stunden lang arbeiten.“

      „Die Paarungsstätte macht einen so großen Unterschied?“

      Warum vertraute sie diesem Mann nur so viele Informationen an? Er stand zwischen ihr und dem Erreichen ihrer Ziele. Und doch antwortete sie ihm wie gegen ihren Willen. „Ich glaube, ja. Die Naturschutzkommission würde unvollständige Forschungsergebnisse akzeptieren, wenn wir ihr außerdem einen so wichtigen Ort zeigen könnten.“

      Er wirkte unentschlossen. Hatte er es sich plötzlich anders überlegt?

      „Keine Sorge“, versicherte sie ihm hastig. „Ich bin der Entdeckung nicht näher, als ich es vor zwei Jahren war. Ihre Pläne, die Welt zu beherrschen, sind nicht in Gefahr.“

      Erstaunlicherweise lächelte er. „Was ich tue, geht nicht gegen Sie persönlich, Kate.“

      „Das glaube ich Ihnen sogar, aber gegen Ihren Vater, nicht wahr? Warum verkaufen Sie die Farm? Er hat sie Ihnen hinterlassen.“

      Sofort wurde er wieder verschlossen. „Weil ich kein Farmer bin. Das ist mir im vergangenen Monat wieder mehr als klar geworden.“

      „Sie leiten die Farm doch jetzt schon seit Wochen.“

      „Nur mit allergrößter Mühe. Ich weiß nicht das Geringste über Vieh, außer dass ich es füttern und tränken muss.“

      „Da gibt es bestimmt Leute, die Ihnen helfen können.“

      „Wer zum Beispiel?“

      „Irgendeiner der Farmer in der Gegend. Leo war beliebt bei den Leuten.“

      „Ich hoffe eher, dass einer dieser Farmer es kaum erwarten kann, die Farm zu kaufen. Es wäre mir nicht lieb, wenn man mir die Verzweiflung anmerken würde.“

      „Sie führen die Farm, um den Eindruck zu erwecken, Sie hätten alles unter Kontrolle? Damit Sie dann einen guten Preis erzielen?“ Respekt, dachte sie unwillkürlich.

      „Genau. Wenn bekannt würde, wie dringend ich die Farm loswerden will, bekäme ich nur einen Bruchteil dessen, was sie wert ist.“

      „Und Sie sind sicher, dass ich nichts verraten werde?“

      Ihre Frage erschreckte ihn nicht, das sah Kate ihm an, aber er wirkte erstaunt, als wäre ihm bis zu diesem Moment nicht aufgefallen, was er ihr anvertraut hatte. „Sie machen nicht den Eindruck eines Menschen, der eine Situation ausnützt.“

      „Im Gegensatz zu Ihnen, meinen Sie.“

      „Genau. Wir könnten nicht unterschiedlicher sein, Kate.“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das Geld so dringend brauchen.“

      „Es geht nicht um Geld. Es geht um Würde. Um den Namen meiner Familie und darum, die Familienfarm intakt zu halten.“

      Die Einschränkungen durch das Naturschutzgesetz würden die Größe der Farm verringern und ihren Wert mindern. Wer wollte schon eine Küstenfarm ohne Küstenstreifen haben? Abgesehen von ihr selbst. Ohne die wertvollen an der Küste liegenden Kilometer würde man die restliche Fläche wahrscheinlich in Weideland für die angrenzenden Farmen aufteilen.

      Aber Grant wollte, dass Tulloquay eine Farm blieb, selbst wenn er sie nicht selbst bewirtschaftete. Leo McMurtrie wäre zumindest über diesen Punkt froh gewesen.

      „Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Als Gegenleistung für meine Unterkunft und die Garage.“

      „Sie kennen sich auf einer Farm aus?“ Er hätte nicht skeptischer klingen können.

      „Mein Vater war Arzt in der Gegend, wir lebten auf der Milchfarm meiner Mutter. Ich weiß, was in der Viehhaltung getan werden muss.“

      „Sie haben kaum genug Zeit für Ihre eigene Arbeit.“

      „Ich sage nicht, dass ich selbst mit anpacke. Sie sind ein großer Junge. Von mir bekommen Sie nur nützliche Tipps. Das Übrige hängt von Ihnen ab, wenn Sie so entschlossen sind, Ihre Nachbarn zu täuschen.“

      „Aber warum sollten Sie mir helfen wollen?“, wiederholte er fast im Wortlaut Kates Frage von vorhin. „Sie halten mich doch für einen Mistkerl.“

      Eher für einen Idioten. Kate hielt seinem Blick stand, spürte aber, wie sie errötete. „Es ist nur in meinem eigenen Interesse, Sie mir gewogen zu halten. Ihr Vater gab mir zwei Jahre freien Zugang zu den Robben, was mit nichts zu bezahlen ist. Ich bin es ihm schuldig, Ihnen zu helfen.“ Sie sah sich um. „Außerdem habe ich diese Schafe lieb gewonnen und möchte nicht, dass sie hungern.“

      „Sind die hier schon am Hungern?“

      Sie lachte leise. „Nein. Aber sie werden in Kürze ihre Wurmkur bekommen müssen. Wissen Sie, wie das geht?“

      Seiner Miene war anzusehen, dass er nicht daran gedacht hatte. „Woher weiß ich, dass Sie nicht versuchen, mich zu sabotieren?“

      Lieber Himmel, der Mann sah überall Gespenster. Sie seufzte. „Das können Sie leider nicht. Sie werden mir einfach vertrauen müssen.“

      Er runzelte die Stirn. Offensichtlich war allein die Vorstellung etwas ganz Neues für ihn. Immerhin hatte er auch viel zu verlieren, wenn sie ihn entgegen ihrer Beteuerung hintergehen würde. Kate hielt unwillkürlich den Atem an, und ein seltsamer Schauer überlief sie. Hastig rief sie sich in Erinnerung, dass Grant McMurtrie der Mann war, der ihr Projekt gefährdete – und vielleicht sogar das Überleben der Robben.

      „Ein Zimmer und die Garage im Austausch für Ihre Ratschläge zur Farmbewirtschaftung. Aber alles vertraulich.“

      Sie verdrehte die Augen. „Wenn Sie es für nötig halten.“

      „Es ist nötig.“ Seine Miene wurde wenn möglich noch ernster. „Sie kennen sich mit Robbenkot aus, ich mit der menschlichen Natur.“

      „Interessanter Vergleich.“ Kate holte tief Luft. „Abgemacht. Unter einer Bedingung.“ Auch diese Vorstellung behagte ihm offensichtlich nicht. Wurde Grant McMurtrie eigentlich von niemandem herausgefordert? „Die Hardrock-CD wird unter achtzig Dezibel abgespielt, wenn überhaupt.“

      Einen kurzen Moment schenkte er ihr das aufregendste Lächeln, das sie je gesehen hatte. Ein leicht heiseres Lachen entfuhr ihm, und die grünen Augen blitzten amüsiert. Es war Kate, als hätte man ihr die Luft zum Atmen genommen. Und sie hatte sich schon gefragt, ob er überhaupt lachen konnte.

      Doch so schnell, wie es gekommen war, war es auch schon vorbei. Grant senkte den Kopf, sodass die bemerkenswerten Augen im Schatten der Hutkrempe verschwanden, und Kate spürte regelrecht, wie die Atmosphäre plötzlich eisig wurde. Er streckte abrupt die Hand aus und knurrte knapp: „Abgemacht.“

      Wieder überlief sie ein Schauer, als er mit seiner warmen, kraftvollen Hand ihre umschloss. Es sah aus, als würden ihre Finger regelrecht von seiner großen Pranke verschlungen, und einen Moment lang war Kate unbehaglich zumute. Das Bild spiegelte viel zu sehr ihre wahre Situation wider.

      Grant mochte ihre Anwesenheit tolerieren, er mochte ihre Forschung zulassen und ihr sogar ein wenig helfen, solange es seine Pläne nicht behinderte. Aber im Grunde hatte er völlige Macht über sie.

      Jedenfalls jetzt.

      Sie dachte an den fast fertigen Bericht für die Naturschutzkommission, der auf dem Rücksitz ihres Wagens lag. Entschlossen straffte sie die Schultern und erwiderte den Händedruck. „Ich ziehe noch heute Abend ein.“


5. KAPITEL

      „Ihnen ist bewusst, dass Sie abscheulich riechen, oder?“ Grant rümpfte die Nase.

      Ihr Lächeln war viel zu sexy für seine Seelenruhe. Schon nach ein paar Tagen schien Kate genauso zum Haus zu gehören wie der Tabakgeruch seines Vaters.

      „Berufsrisiko. Je schlimmer wir riechen, desto mehr mögen uns die Robben.“

      Er hob die Augenbrauen. „Dann müssen sie heute kurz davor gewesen sein, Sie als eine der ihren anzunehmen.“

      Ihr Lächeln wurde zu einem amüsierten Gurgeln und schließlich zu einem herzhaften Lachen. Unter all dem Schmutz konnte er dennoch ihre verführerischen Grübchen ausmachen. Sein Herz schlug schneller, was in letzter Zeit viel zu oft passierte.

      „Es war heute ein guter Tag, wir haben sehr viel geschafft. So viel, dass ich mir morgen Zeit nehmen kann, das Labor aufzubauen.“

      Eine ganze Wagenladung Geräte war vorhin von zwei ihrer Assistenten gebracht worden. Alles stand jetzt auf der Veranda. Als würde Kate in diesem Moment bewusst, wie unpassend es war, ihre Freude über ihre Fortschritte vor ihm zu äußern, runzelte sie die Stirn. Die Grübchen verschwanden.

      „Ich gehe duschen und lasse meine Arbeitskleider im Labor“, sagte sie. „Hoffentlich dringt der Geruch von dort nicht nach draußen.“

      Das Labor. Bis vor Kurzem noch die Garage. Grant hatte überlegt, ob er nicht einen Lagerraum daraus machen sollte, aber dann war ihm klar geworden, dass es ihm einfach nicht möglich sein würde, dort ein und aus zu gehen. Also hatte er sie leer stehen lassen. Würde Kate schockiert sein, wenn sie wüsste, was in der Garage geschehen war? Eigentlich glaubte er das nicht. Kate war Wissenschaftlerin und an sehr viel grausigere Dinge gewöhnt. Andererseits hatte sie Leo gern gehabt.

      „Haben Sie meinen Vater oft gesehen?“, fragte er später, als sie zurückkam und wieder duftete wie sonst – sauber und natürlich. Sie nahm einen der Kartons, um ihn von der Veranda zur Garage zu tragen. Er packte sich eine größere Kiste und folgte ihr.

      Kate blieb kurz stehen und überlegte. „Vielleicht dreimal die Woche.“

      Und das zwei Jahre lang. Die beiden mussten sich gut gekannt haben, und doch hatte sie nicht davor zurückgeschreckt, Druck auf seinen Vater auszuüben. „Muss ziemlich schwierig gewesen sein, solange er gegen Ihr Projekt eingestellt war.“

      Kate lächelte, und ihm fiel auf, wie sehr es ihn jedes Mal freute, ihre Grübchen zu sehen. Aus irgendeinem Grund begann er sich dann meist sofort zu entspannen.

      „Mit Ihrem Vater war es, selbst nachdem er eingesehen hatte, was das Richtige ist, kein Honigschlecken.“

      Da ging er jede Wette ein. „Eingesehen, was das Richtige ist?“

      „Sich damit abgefunden“, verbesserte Kate sich.

      Grant blieb vor der Garage stehen. Keine zehn Pferde würden ihn da hineinkriegen. „Sein Land aufzugeben?“

      Kate stellte ihren Karton ab und richtete sich auf. „Nein, seine verbissene Haltung. Am Ende war er, glaube ich, aus reiner Gewohnheit so streitlustig.“

      Grant schnaubte. „Ich kenne ihn nicht anders als widerborstig.“

      Sie wirkte nachdenklich. „Mir kommt es eher so vor, als sei er einsam gewesen. Indem er die Verhandlungen in die Länge zog, bekam er regelmäßig Besuch.“

      Der Schmerz traf Grant so unerwartet, dass er zusammenzuckte.

      „Entschuldigen Sie“, beeilte Kate sich, ihren Fauxpas wiedergutzumachen. „Das geht mich nichts an.“

      „Mein Vater wusste nicht, was einsam sein heißt, Kate“, sagte er leise. Leo McMurtrie hatte nichts mehr genossen, als irgendwo auf der Klippe mit seinen Gedanken allein zu sein, als Grant noch ein Junge gewesen war. Und hatte es seinem Sohn überlassen, sich selbst zu unterhalten.

      „Ich weiß, dass er seine freie Zeit zwischen Komiteesitzungen und Freunden aufteilte, für die er ab und zu diverse Arbeiten erledigte. Allerdings kann man beschäftigt sein und trotzdem einsam. So wie manche Menschen sich langweilen und dabei überzeugt sind, sie seien zufrieden.“

      War das eine Spitze gegen ihn? Nein, sie konnte doch nicht wissen … „Langeweile ist noch so ein Wort, das ich nicht auf Dad anwenden würde.“

      „Nein.“ Bedeutete das kleine Lächeln, dass sie ihm seine bissige Antwort nachsah? „Es gibt gewiss nicht wenig zu tun, wenn man ganz allein eine Farm führt.“

      Wieder zuckte Grant zusammen. Alles erinnerte ihn an die Zukunft, die sein Vater sich für ihn gewünscht hatte. Er hätte hier bei seinem Dad sein sollen. Vielleicht wäre er dann noch am Leben.

      Sie brachten den Rest der Kartons herüber. Grant wusste, dass er bald die Tür öffnen musste. Es gab jetzt ja nichts mehr darin als Staub und Lagerkisten. Und doch begann sein Puls schneller zu schlagen.

      Kate drehte sich zu ihm um. „Könnte ich Sie bitten …“

      Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nein, bitten Sie mich nicht. Zwingen Sie mich nicht, Nein zu sagen.

      „Könnten Sie mir mit den größeren Kartons helfen?“

      Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er musste aus seiner Erfahrung als gewiefter Anwalt schöpfen, um sich nichts anmerken zu lassen. In seiner Verzweiflung nahm er sogar Zuflucht zu Humor.

      Der noch nie zu seinen Stärken gehört hatte.

      „Wo ist denn Ihre sonst so feurige Unabhängigkeit geblieben, Dr. Dickson? Kommt sie nur dann ins Spiel, wenn Sie nichts Schweres tragen müssen?“

      Er bereute seinen Sarkasmus sofort. Andererseits war das immer noch besser, als seinem ersten Impuls zu folgen und sich einfach umzudrehen und davonzulaufen.

      Es war dumm von ihm, diese Situation nicht vorausgeahnt zu haben. Er hätte sie ihrer Auspackerei überlassen und sich aus dem Staub machen sollen, statt bei ihr zu bleiben und auf ihr nächstes Lächeln zu warten.

      „Entschuldigung“, sagte sie ruhig, aber kühl. „Sie haben sicher viel zu tun. Ich komme schon allein zurecht.“

      Das wusste er. Wenn er nicht da gewesen wäre, hätte sie es allein geschafft. In Wirklichkeit hatte sie nur versucht, ihm ihre Freundschaft anzubieten, seit sie vor zwei Tagen mit ihren wenigen Habseligkeiten auf seiner Türschwelle erschienen war.

      Und statt ihr entgegenzukommen, gab er ihr eine spöttische Abfuhr.

      Entschuldige dich gefälligst, Junge. Die Stimme seines Vaters klang ihm noch immer im Ohr. Grant seufzte. „Das war ein schlechter Scherz. Verzeihen Sie.“

      „Nein.“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Sie waren mehr als großzügig mit der Garage und einer Unterkunft für mich. Ich möchte Sie nicht noch mehr ausnützen …“

      Grant brachte sie damit zum Schweigen, dass er sich bückte und gelassen den größten Karton hochhob. „Können Sie das Garagentor öffnen?“ Mit dem Karton auf den Armen war es ihm nicht möglich, die Fernbedienung zu nehmen. Dazu konnte er sich zurzeit einfach noch nicht durchringen. Selbst wenn Kate bei ihm war.

      Der Gedanke ließ ihn stutzen. Seit wann brauchte Grant McMurtrie, der abgebrühte Anwalt für Vertragsrecht, jemanden, der ihm die Hand hielt? Quatsch, dachte er impulsiv. Doch als Kate das Garagentor für ihn hochfahren ließ, musste er zugeben, dass er noch nie in seinem Leben so dankbar für die Anwesenheit eines Menschen gewesen war.

      Zögernd machte er den ersten Schritt auf die Garage zu. Wieder spürte er, wie er in Schweiß ausbrach.

      „Oh, es ist sagenhaft!“ Kate lief in den großen, offenen Raum hinein.

      Das Herz schlug Grant bis zum Hals. Er musste sich zwingen, die nächsten Schritte zu tun. Nach dem Tod seines Vaters hatte Alan ein paar Freiwillige herbeigerufen, um den Wagen abzuschleppen und die Garage sauber zu machen. Und nur Alan hatte gewusst, wie wichtig diese Hilfe für Grant gewesen war. Die Garage stand seitdem leer und enthielt keinerlei Spuren des Schrecklichen mehr, das sich hier ereignet hatte.

      Er musste anfangen, seine Einstellung zu ändern.

      „Wird es genügen?“ Nur die wenigen Menschen, die ihn sehr gut kannten, hätten die Unsicherheit in seiner Stimme bemerkt.

      „Genügen? Es ist perfekt. Sogar ein Wasseranschluss ist vorhanden.“ Kate sah sich aufgeregt um. „Es gibt ja sogar einen Kühlschrank.“

      „Dads alter Bierkühlschrank.“

      Kates Begeisterung über ihr neues Labor verjagte tatsächlich einige der Schatten, die Grant zu schaffen machten.

      „Sind Sie sicher, dass Sie die Garage nicht für Ihren Jeep benutzen wollen?“

      In einer Million Jahre nicht. „Sie gehört Ihnen. Jagen Sie nur nichts in die Luft.“

      „Sie machen sich eine etwas zu dramatische Vorstellung von dem, was wir hier tun. Es geht hauptsächlich um die Arbeit mit dem Mikroskop und Durchsieben.“

      Ach ja, Körperausscheidungen. An die Einzelheiten ihrer Forschungen wollte er gar nicht erinnert werden.

      „Sie können gern kommen und sich umsehen, wann immer Sie möchten.“

      Er rümpfte die Nase, als sie sich wieder dem Berg von Kartons zuwandte. „Nehmen Sie es nicht übel, wenn ich passe, okay?“ Ausgeschlossen, dass er sich jemals hier wohlfühlen könnte.

      Kate lächelte nur und trug den nächsten Karton herein.

      Die Garage war absolut perfekt. Kate verstand zwar nicht, dass er seinen Jeep nicht darin abstellen wollte, aber umso besser für sie. Sein Angebot war ein Geschenk der Götter, und deswegen hatte sie Grant auch nicht ganz die Wahrheit gesagt. Tatsächlich bedeutete das neue Labor so nah vor Ort, dass sie jetzt sogar die Zeit finden würde, die Küste nach der Paarungsstätte der Robben abzusuchen.

      Sie musste nur ein Boot mieten. Und jemanden, der es steuern konnte.

      Aber wie schwierig konnte das schon sein in einer Fischereigegend? Sobald sie eine freie Minute fand, würde sie in die Stadt fahren und jemand Geeigneten auftreiben. Allmählich begannen die Dinge wieder nach ihrem Plan zu laufen.

      „Wann fängt also der Landwirtschaftsunterricht an?“

      Seine Stimme klang immer noch ein wenig erstickt, allerdings wirkte er sehr viel entspannter. Vorhin hatte er sich angestellt, als würde er zum Galgen geführt. Und so sehr er sich am Anfang so gesträubt hatte, ihr zu helfen, so geschickt setzte er jetzt seine aufregenden Muskeln ein. Und superschnell. Als könnte er es kaum erwarten, von hier zu verschwinden.

      Kate seufzte. Es wäre so leicht, ihm zu vertrauen und zu glauben, dass ihm die Robbenkolonie am Herzen lag, aber es wäre auch unverzeihlich naiv. Grant half ihr aus Höflichkeit, aus keinem anderen Grund. Nur weil sie den Mann allmählich immer sympathischer fand, hieß das nicht, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.

      Es war genau wie mit Leo. Und wie lange hatte es gedauert, bis sie ihn für sich gewonnen hatte. Aber dann war es fast so gewesen, als hätte er sie adoptiert. Wenn die McMurtries jemanden mochten, dann taten sie es mit ganzem Herzen.

      Hastig verjagte sie den Gedanken und konzentrierte sich auf Grants Frage. Ja, wann sollte der Unterricht eigentlich beginnen – und sollte er überhaupt?

      „Wenn die An- und Abfahrten wegfallen, habe ich wahrscheinlich abends ein paar Stunden Zeit“, antwortete sie langsam. Beim Abendessen die Feinheiten der Schafskastration zu besprechen sollte eigentlich zu keinen besonderen Schwierigkeiten führen. „Wäre das okay?“

      „Abendgymnasium.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Gefällt mir. Das wird die langen Abende ausfüllen.“

      Genau. Wieder der zarte Wink mit dem Zaunpfahl, dass es für ihn nur eine Geschäftsvereinbarung war.

      „Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir den Unterricht Freitagabend ausfallen lassen? Ich hatte gehofft, kurz nach Castleridge zu fahren.“

      „In die Stadt? Aber klar. Ich komme mit.“

      Das kam dann doch unerwartet. „Wieso?“

      Es fiel ihm offensichtlich keine Antwort ein. Kate lächelte. „Gewöhnen Sie sich an meine Gesellschaft, Grant?“

      Er stellte den letzten Karton auf die Arbeitsfläche. „Vielleicht suche ich ja nach besserer Gesellschaft.“

      Sie wäre beleidigt gewesen, wenn sie ihm auch nur für einen Moment geglaubt hätte. Zwar besaß sie keine besonders gute Menschenkenntnis, aber sie wusste, dass die Unterhaltungen mit Grant immer anregend und locker gewesen waren. Außerdem konnte sie nicht die Einzige sein, die bemerkt hatte, dass es oft genug heftig zwischen ihnen funkte.

      Ihr Lächeln vertiefte sich und wurde neckend. „Dann werden wir ja vielleicht beide zum Zug kommen.“

      Er sagte etwas, das Kate nicht verstand, aber sie fragte lieber nicht nach. Sie wollte sich noch eine Weile vormachen, dass es zwischen ihnen so etwas wie Freundschaft geben könnte. Noch würde sie sich nicht die Illusion nehmen. Das würde das Leben schnell genug für sie erledigen.

      „Ich komme mit, für den Fall, dass Sie Ärger mit den Einheimischen kriegen. Die werden vielleicht nicht so erfreut sein über eine Umweltschützerin in ihrer Mitte.“

      Kate lächelte. Endlich etwas, bei dem sie einer Meinung waren. „Wenn ich mich mit etwas auskenne, dann mit dem Revierverhalten der Säugetiere. Ganz besonders der männlichen.“ Sie schenkte ihm einen unschuldigen Blick, wusste aber, dass sie ihn nicht täuschen konnte. „Meinen Sie, wir brauchen eine Art heimliches Signal, falls ich in Schwierigkeiten gerate?“

      „Nicht nötig“, versicherte er ihr, ein kleines Lächeln um die Mundwinkel. „Sobald sie anfangen, den Galgen aufzubauen, eile ich herbei.“

      Kate bückte sich nach dem letzten Karton. „Um ihnen beim Aufbauen zu helfen?“

      Sein Blick ging träge von ihrer Kehrseite zu ihrem Gesicht, als sie sich wieder aufrichtete. „Das muss man noch sehen.“

      Sie hielt sich lauschend die Hand ans Ohr. „Höre ich richtig? Brechen Sie tatsächlich Ihr heiliges Gesetz und werden fast so etwas wie menschlich?“

      Sein nachsichtiges Lächeln hätte eigentlich gar nicht aufregend auf sie wirken dürfen, aber genau das tat es. Irgendwie machte es Spaß, Grant zu necken.

      „Das Einzige, was hier bricht, ist mein Rücken vom Schleppen Ihrer Kartons“, beschwerte er sich scherzhaft. „Was haben Sie da drin? Goldbarren?“

      Ernüchtert kehrte Kate in die Wirklichkeit zurück. Es wurde höchste Zeit, dass sie aufhörte, mit einem Mann zu flirten, der sie wahrscheinlich ans andere Ende der Welt wünschte.

      Grant stand zwischen ihr und ihrem Projekt. Er war der Mann, der ihr die Kontrolle über ihre Forschungsarbeit aus den Händen reißen wollte.

      Und das durfte niemand tun. Nie wieder.


6. KAPITEL

      Zwar hatte Grant gescherzt, dass die Einheimischen ihr vielleicht Ärger bereiten könnten, doch damit, dass sie es wirklich tun würden, hatte Kate nicht gerechnet. Sie war gekommen, um ein Boot mit Steuermann zu mieten. Leicht gemacht wurde es ihr nicht.

      „Sie haben nächsten Monat keine einzige Stunde frei?“, fragte sie fassungslos. „Ist das Ihr Ernst?“

      Joe Sampson war der vierte Fischer, bei dem sie es versuchte. Wie konnte es sein, dass keiner Zeit hatte?

      „Nicht für die Art von Job, die Sie erledigen wollen.“

      Aha, daher wehte der Wind. „Sie vermieten Ihr Boot. Ist nicht ein Job wie der andere?“

      „Nicht in dieser Gegend, meine Liebe. Ich kann es mir leisten, wählerisch zu sein.“

      „Na schön. Warum lehnen Sie mich also ab?“

      Joe wandte ihr sein silberbärtiges Gesicht zu, sodass sie in den Genuss seiner Bierfahne kam. „Hab ich doch schon gesagt. Keine Zeit.“

      Gereizt stützte sie die Hände in die Taille und hob die Stimme. „Zeit genug, sich hier mit Ihren Freunden zu betrinken aber schon.“

      Zwei dieser Freunde lachten laut, und Joe Sampson drehte sich drohend zu ihnen um. Als sie wieder ruhig waren, sah er Kate mit einem listigen Blick an. „Genau, Kleine. Ich trink gern mal einen über den Durst. Also bin ich der Allerletzte, den Sie sich als Bootskapitän wünschen würden.“

      Der Gedanke war ihr selbst schon gekommen, trotzdem ließ sie sich nicht beirren. „In der Not frisst der Teufel Fliegen.“

      Seine Freunde brachen in schallendes Gelächter aus, doch bevor Joe Sampson etwas erwidern konnte, spürte Kate eine Hand auf ihrem Arm. Sie wurde weggezogen, und eine vertraute, unerwartet samtige Stimme sagte: „Kate. Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich erhielt in letzter Minute noch einen Anruf aus der City. Kommen Sie, wir setzen uns an unseren Tisch, ja?“

      Verwundert drehte sie sich zu Grant um. Was machte er hier? Ein angenehmer Schauer durchlief sie.

      „Sie ist Gast auf Ihrem Land, McMurtrie“, mischte sich Sampson ein. „Und nur aus Respekt vor Ihrem Vater habe ich ihr nicht gesagt, was sie mit ihrem Plan, mein Boot zu mieten, machen kann.“

      „Joe …“

      Grant und der Barkeeper sprachen gleichzeitig, aber Joe ließ sich nicht aufhalten. „Leo hat sich ja vielleicht von einem Weib aus der Stadt verdummen lassen, aber nicht alle sind so leicht zu beeinflussen wie er.“

      Kate wirbelte zu ihm herum. Sie hätte nicht sagen können, welche Beleidigung sie mehr ärgerte. „Leicht beeinflussen? Haben Sie Leo McMurtrie überhaupt je richtig kennengelernt?“

      Joe stellte sein Bierglas ab, offenbar zum Kampf bereit. „Ich bin mit ihm aufgewachsen, Kleine.“

      „Und ich bin in einer Stadt aufgewachsen, die kleiner ist als diese hier.“

      „Schön für Sie“, fuhr Joe sie an. „Warum kehren Sie nicht dorthin zurück? Solche wie Sie sind hier nicht erwünscht.“

      Jetzt griffen selbst seine Freunde ein. Sie nahmen Joes Bierglas von der Theke und steuerten das andere Ende des Tresens an, damit er ihnen folgte. Doch sie hatten ihn unterschätzt.

      Kate richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Ach, wirklich?“

      „Kate …“

      Grants Warnung konnte sie nicht aufhalten. Kate war zu wütend. „Und wer genau sind solche wie ich?“

      Sämtliche Gespräche in der Bar verstummten. Die Gäste aus dem angrenzenden Restaurantbereich blickten neugierig herüber.

      „Ihr Ökofritzen. Interessiert euch mehr dafür, einen Haufen diebischer Robben zu retten als die Erwerbsgrundlage der Menschen, die hier leben.“

      Grants Griff um ihren Arm wurde fester. Er trat dicht an sie heran und versuchte, sie mit sich zu ziehen. Aber Kate schob ihn einfach von sich. „Diese Robben haben ein größeres Recht, hier zu sein, als Sie. Sie leben schon seit Jahrtausenden in der Gegend.“

      „Quatsch! Es gab kaum welche, als ich noch ein Junge war. Nur die wenigen auf der McMurtrie-Farm.“

      „Weil Schwachköpfe wie Sie sie gejagt haben, bis sie fast ausgestorben waren. Sie beginnen erst jetzt wieder, sich zu …“

      „Das reicht.“ Grant stellte sich zwischen die beiden Gegner, sodass Kate gezwungen war, einen Schritt zurückzuweichen.

      „Gehen Sie mir aus dem Weg.“ Ihre Warnung galt Grant, aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich immer noch auf den alten Fischer an der Bar. Trotzdem entging ihr nicht, dass Grant sich an sie presste.

      Er beugte sich zu ihr und flüsterte so nah an ihrem Gesicht, dass sie seinen warmen Atem spüren konnte: „Hören Sie auf, Kate. Sie tun sich damit keinen Gefallen.“

      Joe Sampson schnaubte spöttisch. „Ach, du meine Güte. Schon der zweite McMurtrie, der sich von einem Paar hübscher Beine den Kopf verdrehen lässt“, höhnte er. Dann drehte er sich zur Bar um und sagte laut genug, um von den meisten gehört zu werden: „Oder von dem, was sie da zwischen den Beinen hat.“

      Blitzschnell war Grant bei ihm. Seine beiden Freunde hoben beschwichtigend die Hände, und Joe rutschte rückwärts von seinem Stuhl herunter.

      Grant hielt ihn fest, bevor er fallen konnte, und ließ ihn nicht aus seinem unbarmherzigen Griff. „Entschuldigen Sie sich.“ Seine Stimme war leise und drohend. Kate bekam eine Ahnung davon, was ihm bei seinen Gegnern vor Gericht Respekt verschaffte.

      „Ich entschuldige mich bei keiner wie der da.“

      Grant schüttelte den alten Mann heftig. „Ich rede nicht von Kate. Sie kann allein auf sich aufpassen. Entschuldigen Sie sich für das, was Sie über meinen Vater angedeutet haben.“

      Kate hielt unwillkürlich den Atem an. Und alle übrigen Anwesenden schienen es ihr gleichzutun.

      Nach einigen spannungsgeladenen Sekunden senkte Joe Sampson den Blick und gab nach. „Ja, in Ordnung. Ich sollte nicht schlecht von den Toten reden.“

      Ohne zu überlegen, stellte Kate sich hinter Grant und legte ihm sanft die Hand auf den Rücken. Eine Art moralische Unterstützung, wenn sie auch wahrscheinlich nicht nötig war. Grant merkte es offensichtlich nicht einmal.

      „Mein Vater gab Kates Team Zugang zur Bucht. Und das war sein gutes Recht, denn es ging um sein Land. Mehr nicht.“

      „Soweit wir wissen“, platzte Joe trotzig heraus.

      Grant spannte sich an, aber John Pickering, einer von Joes Freunden, trat vor und sagte beschwichtigend: „Hören Sie, ich fahre sie hinaus. Es macht mir nichts aus.“

      Joe fuhr herum. „Verräter!“

      „Lass gut sein, Joe. Was ist schon eine kleine Bootsfahrt?“ Pickering wandte sich an Kate. „Nehmen Sie es als Entschuldigung für unser Verhalten. Wir hätten es nicht so weit kommen lassen dürfen. Ich fahre Sie morgen Nachmittag hinaus, wenn es Ihnen passt. Zum halben Preis.“

      Kate nickte benommen. Pickering nickte ebenfalls und führte den immer noch finster dreinblickenden Joe Sampson fort. Als Grant sich zu ihr umdrehte, hob Kate vielsagend die Augenbrauen.

      Immerhin gab er nicht vor, sie nicht zu verstehen. „Sie hätten alles nur viel schlimmer gemacht.“

      „Wissen Sie was? Sie hatten recht. Ich kann allein auf mich aufpassen und brauche Ihre Hilfe nicht.“

      „Kate, Sie waren kurz davor, eine Schlägerei zu beginnen. Noch dazu mit einem der ältesten Einwohner von Castleridge.“

      „Der Mann ist ein Idiot.“

      „‚Schwachkopf‘ lautete Ihre professionelle Einschätzung, glaube ich.“

      Es war völlig falsch, was sie tat, und sie wusste es, aber Grant mit seinem tiefernsten Gesicht konnte man doch nicht ernst nehmen. Sie brach in Lachen aus.

      „Ich meine es völlig ernst, Kate. Sie hätten alles zerstört, wofür Sie gearbeitet haben.“

      „Weil ich eine lebhafte Diskussion über ein Thema entfacht habe, über das ich überzeugend reden kann – besonders in einem Raum voller potenzieller Verbündeter?“ Er runzelte ungläubig die Stirn. „Das haben Sie absichtlich getan?“

      „Nicht Joe Sampson in Rage bringen. Und ich muss sagen, ich bin froh, nicht mit einem solchen Frauenhasser allein auf einem Boot zu landen. Aber es würde nicht schaden, wenn sich allmählich in der Stadt herumspräche, dass die Robben keine Gefahr für die hiesigen Fischbestände darstellen.“

      „Und Sie halten das wirklich für eine gute Idee?“, fragte er gereizt.

      Auf wessen Seite stand er eigentlich? Dumme Frage, gab sie sich die Antwort selbst. „Warum sind Sie überhaupt hier?“, erkundigte sie sich verärgert.

      „Ich sagte Ihnen doch, ich komme, sobald sie einen Galgen für Sie errichten.“

      „Sie waren nebenan. Ich dachte, Sie wollten ins Kino gehen.“

      „Irgendwann muss ich ja schließlich etwas essen.“

      „Und Sie essen recht oft allein, was?“

      Er zuckte die Achseln. „Es ist Freitagabend. Da trifft man immer mal jemanden, den man kennt.“

      Irgendwie schaffte er es, sie unschuldig anzusehen. Sollte er trotzdem lügen, dann war er sehr geschickt darin. „Es gibt wirklich einen Tisch?“

      „Wenn wir Ihretwegen kein Hausverbot bekommen.“

      Kate lächelte und folgte ihm in den Restaurantbereich. Die Blicke sämtlicher Gäste richteten sich auf sie, aber sie merkte es kaum, da sie selbst nur Augen für Grant hatte.

      Kate kann allein auf sich aufpassen.

      Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Einerseits war es sehr befriedigend, dass ein Mann wie Grant McMurtrie ihr so viel zutraute. Seit Jahren ärgerte sie sich über den herablassenden Ton ihrer Kollegen in der wissenschaftlichen Gemeinde. Aber andererseits hatte das Gefühl von Grants kraftvollem Körper so dicht an ihrem, als er schützend zwischen sie und Joe Sampson getreten war, ein unglaublich erregendes Kribbeln in ihr verursacht. Ihr Blick verweilte auf seinen breiten Schultern, und sie lächelte. Vielleicht hatte er ja auch Joe vor ihr schützen wollen.

      „Ein Tisch für zwei?“ Eine hoch gewachsene Kellnerin mit einem breiten Lächeln erschien wie aus dem Nichts. Sie blinzelte Kate anerkennend zu, legte zwei Speisekarten auf einen elegant gedeckten Tisch und fügte noch hinzu, bevor sie ging: „Ich hoffe, Sie finden die Gesellschaft hier etwas angenehmer.“

      Dessen war Kate sich sicher. Doch so dramatisch der Streit auch verlaufen war, wenigstens war er nicht umsonst gewesen. Sie hatte für morgen einen Kapitän angeheuert.

      Gleich darauf saßen sie gemütlich an ihrem Tisch, und die übrigen Gäste wandten ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu. Kates Herz schlug wieder ruhiger.

      „Also haben Sie es ernst gemeint, als Sie sagten, Sie kennen sich auf einer Farm aus. Sie sind tatsächlich ein Mädchen vom Lande“, begann Grant die Unterhaltung.

      „Aus Sunbrook. Wir waren hauptsächlich eine Milchfarm, hatten aber auch Schafe und einige Alpakas.“

      „Was geschah mit dem Vieh, als Sie in die Stadt gezogen sind?“

      „Ich nehme an, es wurde verkauft.“

      „Sie nehmen es an?“

      Unwillkürlich presste sie die Hände gegeneinander. „Ich habe nie gefragt, weil ich es nicht wissen wollte. Zwei der Alpakas gehörten zu meinen ganz besonderen Lieblingen.“

      Grant schüttelte den Kopf. „Und keiner fragte Sie um Erlaubnis? Oder nach Ihren Wünschen?“

      Kate zuckte die Achseln und studierte die Speisekarte. „Ich war damals zwölf. Was hätte ich schon sagen können? Es war Tante Nancy unmöglich, auf die Farm zu ziehen. Welche Wahl blieb mir also?“

      Die Unterhaltung riss ab, als sie bestellten. Kurz darauf kamen ihre Getränke – ein Bier für Grant und ein Glas Wein für Kate.

      „Es ist schon komisch“, brach Grant das Schweigen. „Während ich alles tat, um von unserer Farm fortzukommen, hätten Sie vermutlich alles gegeben, um zu Ihrer zurückzukönnen.“

      Kate nippte an ihrem Wein. „Das würde ich auch heute noch.“

      „Sind Sie jemals wieder da gewesen?“

      „Nur ein Mal. Ich konnte es nicht ertragen, fremde Kinder auf meine Bäume klettern zu sehen, die Wäsche einer anderen Familie auf der Wäscheleine meiner Mutter.“ Ihre Stimme brach, und sie nahm noch einen Schluck. Grant hatte sein Bier nicht angerührt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr.

      „Was haben Sie mit dem Geld gemacht?“

      „Das meiste ging an die Bank zurück, um einen Kredit zurückzuzahlen, den meine Eltern aufgenommen hatten. Einen Teil bekam meine Tante Nancy, die mich bei sich aufnahm. Und den Rest ich, sobald ich achtzehn wurde. Ich benutzte es als Anzahlung für meine Wohnung.“ Sie verschränkte die Hände auf dem Tisch und beugte sich leicht vor. „Grant, warum verkaufen Sie Tulloquay? Ich verstehe Ihren Wunsch, die Farm als Ganzes zu bewahren, aber warum müssen Sie sie verkaufen? Warum verpachten Sie sie nicht oder engagieren einen Verwalter? Damit die Farm in Ihrer Familie bleibt.“

      „Welche Familie?“, entgegnete er kühl.

      „Ihre künftige Familie. Jemand sollte sich darum kümmern, bis Sie die Farm brauchen.“

      „Wollen Sie etwa einen Job bei mir, Kate?“

      „Nein. Aber ich würde alles darum geben, etwas zu haben, das mir gehört: Land, eine Zukunft, ein Zuhause. Mir leuchtet nicht ein, warum es besser sein soll, die Farm zu verkaufen, statt sie zu behalten. Selbst wenn sie unbewohnt bleibt.“

      „Eine unbewohnte Farm ist seelenlos, Kate. Mir ist es lieber, ein Fremder übernimmt sie, statt dass sie brachliegt.“

      Impulsiv sagte sie: „Ab und zu schaue ich Sie an, und mir ist, als sähe ich Leo.“

      Er runzelte die Stirn.

      „Das soll ein Kompliment sein, Grant. Er war ein komplizierter, aber sehr engagierter Mann. Und er war entschlossen, Tulloquay zu modernisieren und zu einer der besten Farmen der Gegend zu machen.“

      „Dann hätte er sie an jemand anders vererben sollen.“

      „Weil Sie nicht interessiert sind?“

      „Weil ich kein Farmer bin und nie einer werden wollte.“

      Der ernste Ausdruck in seinen Augen berührte sie tief. „Sie wollten die Farm schon damals nicht?“

      „Ich wollte nicht, dass andere meine Zukunft bestimmten. Wenn er darauf gedrungen hätte, dass ich zur Armee gehe, wäre ich wahrscheinlich lieber Farmer geworden. Er hat einfach zu viel Druck auf mich ausgeübt.“

      Kate nickte. „Ich verstehe. Er konnte sehr energisch sein. Besonders nachdem er … Na ja, gegen Ende eben. Als er dachte, er hätte keine Zeit mehr.“

      Eine steile Falte erschien an Grants Nasenwurzel. „Was meinen Sie?“

      „Ich wollte nur sagen, dass er stark unter Druck gestanden haben muss, nachdem er die Diagnose erhalten hatte. Dass er sich beeilte, die Dinge in Ordnung zu bringen.“

      Grant wurde blass, und Kate hielt entsetzt den Atem an. Oh nein, bitte, Leo. Sie müssen es Ihrem Sohn doch gesagt haben …

      Grants tiefe Stimme klang plötzlich rau. „Was für eine Diagnose?“

      Kate schloss kurz die Augen. „Grant, es tut mir so leid. Ich ahnte ja nicht …“

      „Kate!“ Sein lauter Ausruf zog Blicke von den anderen Tischen auf sie. „Was für eine Diagnose?“

      Mitgefühl schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte ihn so gut verstehen. Die Erinnerung an das entsetzliche Gespräch im Büro ihres Schulleiters durchzuckte sie wieder wie ein körperlicher Schmerz. Mr Martins blasses Gesicht, seine zitternden Hände, weil er einem Kind mit den Neuigkeiten, die er ihm mitteilen musste, das Herz brechen würde.

      Sie stöhnte leise. „Grant …“

      „Sagen Sie es mir, Kate.“

      „Lungenkrebs“, stieß sie hervor. „Im Endstadium.“ Sie holte tief Luft. „Sie wussten es nicht?“

      Grant atmete schwer, sein Blick war starr auf die Tischfläche gerichtet.

      Zum Teufel mit dir, Leo, dachte Kate wütend. Es einer Fremden anzuvertrauen und nicht deinem Sohn. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Grants. Man sah ihm an, dass er um Fassung rang. Als Kate die fröhliche Kellnerin bemerkte, die mit zwei dampfenden Tellern auf sie zukam, riss sie warnend die Augen auf und schüttelte diskret den Kopf.

      Die Kellnerin begriff sofort, drehte sich auf dem Absatz um und kehrte in die Küche zurück. Behutsam schob Kate das Glas Bier näher zu Grant hin. Dann wartete sie einfach, die Finger immer noch fest um seine geschlungen. Und er erwiderte den Druck, als müsste er an ihr Halt suchen.

      „Sind Sie okay, Grant?“

      Als er den Kopf hob, war er nicht mehr so blass. „Ich wusste es nicht, Kate. Es tut mir leid, dass Sie …“

      Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass sie seine Hand hielt, und er zog sie sanft fort.

      Kate räusperte sich. „Er hat es mir im vergangenen August verraten. Falls ihm etwas zustoßen sollte. Und weil ich doch so oft auf die Farm kam.“ Es klang genau wie die faule Ausrede, die es auch war.

      „Es ist ihm dann ja auch etwas zugestoßen. Aber Sie waren nicht da.“

      Kate schluckte betroffen. „Nein. Ich nahm an einer Konferenz teil. Wirklich schlechtes Timing.“

      Grant sah aus, als sei er hin und her gerissen zwischen Schuldgefühlen und Wut. „Sie waren nicht seine Krankenschwester und auch nicht verantwortlich für ihn.“

      „Er war mein Freund.“ Grants lautes Schnauben trug ihnen abermals Blicke ein. „Sie glauben mir nicht, aber Sie waren auch nicht da.“

      „Ich hatte mein Leben zu leben“, fuhr er sie an.

      Sofort wurde ihr Ton sanfter. Grant machte schon genug durch. „Ich meinte, Sie waren nicht da, um zu beurteilen, ob wir befreundet waren oder nicht. Aber es war offensichtlich, dass Sie beide … keinen Kontakt hatten. Er hat es einem Freund gesagt. Ich nehme an, auch Bürgermeister Sefton wusste es.“

      Grants Miene verfinsterte sich. „Wenn ja, hat Alan mir eine Menge zu erklären.“

      Verwundert zog Kate die Stirn kraus. Hier schien es um mehr als eine erschütternde Nachricht zu gehen. Grant war wirklich außer sich. Was hatte er denn geglaubt, woran sein Vater gestorben war? „Lassen Sie uns zurückfahren, Grant.“

      Er sah betäubt auf. „Unsere Bestellungen …“

      „Ich mache Ihnen zu Hause etwas zu essen.“

      Sie stand auf und hielt ihm die Hand hin. Als er nicht reagierte, ließ sie sie errötend wieder sinken. Es war eine automatische Geste gewesen, aber es hätte ihr klar sein müssen, dass ein Mann wie Grant McMurtrie nicht darauf eingehen konnte. Er hatte gerade in aller Öffentlichkeit einen Schock erlitten und versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen.

      „Kommen Sie“, sagte sie sanft.

      Unsicher kam er auf die Füße und ließ eine Handvoll Banknoten auf dem Tisch liegen. Auf dem Weg nach draußen lächelte Kate der Kellnerin entschuldigend zu. Dann führte sie Grant in die kalte Nacht hinaus.

      Beim Wagen blieb sie stehen. „Die Schlüssel.“

      „Ich fahre.“

      „Damit Sie einen Unfall bauen? Ich muss einen Forschungsbericht beenden, und auf Sie, stelle ich mir vor …“ Sie zögerte. „… wartet jemand, wenn das alles vorüber ist.“

      Er warf ihr die Schlüssel mit einer Sicherheit zu, die ihr zeigte, dass er allmählich wieder zu sich fand. „Kein Jemand. Keine Familie. Jetzt nicht mehr.“

      Lieber Himmel, klang sie auch so verdrießlich, wenn sie über ihre verstorbenen Eltern redete?

      „Wir sind vielleicht ein trostloses Pärchen“, bemerkte sie leichthin. „So nach dem Motto: Mit seinem Leid ist keiner gern allein.“ Es schien zu funktionieren. Grant sah nicht mehr ganz so abweisend aus. Kate öffnete die Fahrertür. „Steigen Sie ein, Grant.“

      Er brauchte dringend einige Minuten, um sich zu fassen. Also ließ er sich dankbar auf den Beifahrersitz sinken und atmete tief durch.

      Lungenkrebs. So vieles, das ihm erst jetzt wieder einfiel, ergab plötzlich einen Sinn. Alans Verlegenheit, als er den Tabakgestank im Haus seines Vaters erwähnt hatte. Das seltsame Gesundheitspräparat in seinem Bierkühlschrank. Die Tatsache, dass er die meisten seiner Angelegenheiten in Ordnung gebracht hatte.

      Er hatte sogar gewartet, bis Kate fort war, bevor er sich das Leben nahm. Grant betrachtete ihr von der Konzentration so ernstes Gesicht. Hatte Leo nicht gewollt, dass diese feinfühlige Frau ihn fand? Seinen Sohn hatte er auch nicht erwartet. Also musste er davon ausgegangen sein, dass es sein alter Freund Alan sein würde, der ihm sozusagen die Ehre erwies.

      Krebs.

      Es hatte also gar nichts mit Kates Projekt zu tun. Fast so etwas wie Erleichterung machte sich in ihm breit, doch die Trauer um Leo war noch zu stark. Er hätte hier sein müssen. Er hätte öfter als ein einziges Mal im Jahr anrufen müssen. Er hätte niemals so viele Jahre vergehen lassen dürfen. Und sein Vater auch nicht.

      Ab und zu schaue ich Sie an und mir ist, als sähe ich Leo, hatte Kate gesagt. Waren sie sich wirklich so ähnlich? Würde er irgendwann auch so mürrisch, einsam und krank sein, dass er allem lieber ein Ende setzen würde? Es gab nicht viel, was ihn zurückhalten könnte. Nur sein Job. Wie es auch für seinen Vater gewesen war. Und für Kate.

      Er räusperte sich und sah sie wieder an. Sie kannte seine Situation aus erster Hand, und doch hatte sie seine Schwäche nicht ausgenutzt. Sie war einfach nur da gewesen für ihn. War es diese Menschlichkeit, die sein Vater an ihr geschätzt hatte?

      Er räusperte sich noch einmal. „Kate, ich danke Ihnen.“

      Ein flüchtiger Blick von ihr zeigte ihm, dass sie sich Sorgen machte. „Wie geht es Ihnen?“

      „Ich werde es überleben.“

      Sie wollte ihn etwas fragen, das sah er ihr an. „Machen Sie schon, Kate. Fragen Sie mich.“

      Die Worte schienen wie gegen ihren Willen aus ihr herauszusprudeln. „Stand denn im Totenschein nicht die Todesursache? Oder haben Sie ihn nicht gelesen?“

      „Doch“, antwortete er zögernd.

      „Und trotzdem war es heute eine Überraschung für Sie?“

      Verwirrung und Angst spiegelten sich in ihrem schönen Gesicht. Es würde ihr nur wehtun, wenn sie die Wahrheit kannte, und eine kleine Lüge konnte Leo nicht stören.

      „Es war heute kein besonders netter Abend“, lenkte er sie behutsam ab. „Zuerst greift Sie die hiesige Fischermafia an, dann werden Sie von mir angepöbelt wegen etwas, wofür ich Ihnen eigentlich dankbar sein sollte. Und das bin ich auch, Kate.“

      Sie seufzte leise. „Ich wäre es nur sehr viel vorsichtiger angegangen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie ahnungslos waren.“ Sie bog in die lange Zufahrtsstraße von Tulloquay ein. „Es fühlt sich komisch an, nachts hierherzukommen.“

      Aber irgendwie auch seltsam normal. Grant hatte plötzlich eine Vision von ihnen beiden, wie sie nach einem gemeinsam verbrachten Abend heimkehrten – beide alt und grau und über die Neuigkeiten in der Stadt und die Enkelkinder plaudernd. Genau so etwas musste auch sein Vater sich erträumt haben mit der Frau, die viel zu früh gestorben war.

      Und dann hatte er auch noch seinen Sohn verloren …

      Sie sprachen kein Wort, bis Kate vor dem Haus hielt. Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, drehte sie sich im Halbdunkel zu ihm um. „Woran ist er gestorben, Grant?“

      Zum Teufel mit ihrer Intuition und Neugier. „Kate …“

      „Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht. Zuerst nahm ich an, es sei der Krebs gewesen, aber dann hätte er im Krankenhaus gelegen, und es wäre eine langsame oder schnellere Verschlechterung eingetreten. So viel schlimmer ging es ihm die Woche davor ja gar nicht.“ Sie sah ihn flehend an. „Bitte, Grant. Ich weiß, es muss Ihnen schwerfallen, darüber zu reden, aber es wird mir keine Ruhe lassen.“

      „Es war der Krebs, Kate.“

      Ihre schönen braunen Augen füllten sich mit Tränen. „Sie lügen. Was bedeutet, dass es schlimmer war. War es sein Herz? Ist ihm etwas zugestoßen? Hat er sich verletzt?“

      Ihre Beunruhigung würde nur zunehmen, wenn er ihr nicht die Wahrheit sagte. Grant gab sich einen Ruck. „Sind Leo jemals Tiere gestorben?“

      Sie blinzelte verwirrt. „Sicher. Manchmal. Er hasste es, sie leiden zu sehen. Er hasste es allerdings auch, sie erschießen zu müssen. Aber er tat, was er tun musste.“

      „Er hat es nie ertragen, eine Kreatur leiden zu sehen. Weder Tier noch Mensch.“

      Kate runzelte die Stirn und wartete, dass er fortfuhr, doch als Grant nicht weitersprach, wurde sie plötzlich blass.

      „Er tat, was er glaubte, tun zu müssen, Kate.“

      Sie gab sich so große Mühe, nicht in Tränen auszubrechen, aber es war stärker als sie. Grant murmelte eine Verwünschung, legte ihr sanft die Hand in den Nacken, und Kate sank an seine Schulter. Sofort stieg ihm ihr ganz eigener süßer Duft in die Nase. Selbst bei einem Ausflug in die Stadt legte sie kein Parfüm auf. Unwillkürlich hielt sie sich an seinem Oberarm und seiner Brust fest, um nicht tiefer zu rutschen. Ein Schauer des Begehrens durchlief ihn, doch im Augenblick waren seine Hormone noch das kleinste Problem.

      Behutsam strich er ihr übers Haar und flüsterte beruhigend auf sie ein. Sie schluchzte nicht, aber ihr leises Weinen fand er fast schwerer zu ertragen. Es war genau wie sie beherrscht und würdevoll.

      „Dabei sollte ich eher Sie trösten“, sagte sie mit zitternder Stimme.

      „Es tröstet mich sehr, zu wissen, dass er eine Freundin hatte, die so um ihn weint wie Sie. Die ihm eine so große Ehre erweist.“

      Sie schniefte leise. „Es ist fürchterlich, dass er glaubte, es tun zu müssen. Aber ich kann ihn verstehen.“ Wieder strich Grant ihr besänftigend übers Haar. „Vielleicht war es das Letzte, worüber er Kontrolle ausüben konnte – die Art, wie er von uns geht.“

      Uns. Wie gut sich das anhörte, wenn es aus Kates Mund kam. Er konnte den Blick nicht von ihren vollen Lippen lösen. Sie kamen ihm heute besonders verführerisch vor.

      „Er war so schwierig. Aber ein solcher Schatz.“ Erneut rannen ihr Tränen über die Wangen. „Es ist, als würde ich ein zweites Mal meinen Vater verlieren.“

      Sie hätte nichts sagen können, das ihn tiefer berührte. Kate hätte alles darum gegeben, ihren Vater, ihre Farm, ihr Leben mit den Schafen und Alpakas zurückzubekommen. Und er hatte all das einfach weggeworfen, als besäße es keinen Wert.

      „Wahrscheinlich hätten Sie ohne zu zögern mit mir getauscht.“ Er spürte, wie sie an seiner Brust nickte, und seine nächsten Worte kamen impulsiv ohne Überlegen. „Ich wäre vielleicht sogar geblieben, wenn ich Sie gekannt hätte.“ Sie sah mit tränenfeuchten Augen zu ihm auf, sagte aber nichts. „Dann hätte ich jemanden gehabt“, fuhr er fort, und es war eher, als müsste er es sich selbst erklären, „zu dem ich eine Beziehung herstellen konnte, mit dem ich mich identifizieren konnte. Das hätte geholfen.“

      „Wobei geholfen?“, flüsterte sie.

      „Mich weniger fremd zu fühlen.“

      „Sie hatten nicht das Gefühl, hierher zu gehören?“

      Nicht bis vor Kurzem. „Nie.“

      Kate stieß einen langen Seufzer aus. „Das ist so traurig. Wir haben beide so viel verloren in unserem Leben.“

      Er wusste, was sie meinte: Beide hatten sie große Verluste erleiden müssen. Aber die Worte rührten etwas in ihm an, und plötzlichen konnte er nur noch daran denken, dass er keine einzige Sekunde seines Lebens mehr verschwenden wollte …

      Sanft hob er ihr Kinn an, und ihm wurde bewusst, dass er seit Tagen an kaum etwas anderes dachte – oder vielmehr verzweifelt versuchte, nicht daran zu denken. Daran, wie sie sich anfühlen mochte. Wie sie schmecken mochte.

      Wie sie reagieren würde.

      Aber sie überraschte ihn. Obwohl sie sich zuerst instinktiv anspannte, wich sie nicht zurück, als er sie zärtlich küsste. Ihre Lippen waren weich und salzig von ihren Tränen, doch ihr Kuss war offen und mutig wie Kate selbst.

      Kate wurde vor Erregung schwindlig. Sie rührte sich nicht, öffnete nur abwartend die Lippen, als er sie küsste, lehnte sich dann seufzend an ihn und vertiefte den Kuss. Nie gekannte Hitze durchfuhr sie. Grant liebkoste ihre Unterlippe mit der Zunge, dann ihre Oberlippe. Er schob ihr beide Hände ins Haar und spielte damit, bis es ihr wild und offen auf die Schultern fiel.

      Sie lehnte sich zurück, blickte ihm in die leuchtend grünen Augen, während er ihr mit der Daumenkuppe die letzten Tränenspuren von den Wangen wischte. Sie holte Luft, um etwas zu sagen, doch Grant legte ihr den Finger auf die Lippen und senkte den Kopf, um sie wieder zu küssen; leidenschaftlicher, fordernder dieses Mal. Kate war, als stünde ihre Haut in Flammen, wo immer er sie berührte – und das war so ziemlich überall, so eng wie sie auf dem Vordersitz seines Wagens zusammengedrängt saßen.

      Ihr Atem ging flacher, schneller, sie bekam kaum noch Luft. Aber den Kuss beenden war das Letzte, was sie wollte. Grant schob ihr die Hände unter die Achseln, um sie dichter zu sich zu ziehen. Dann machte er ihr etwas Platz, damit sie sich besser über ihn beugen konnte.

      Unter halb gesenkten Lidern sah er sie verlangend an, und plötzlich fühlte Kate sich schüchtern und unsicher. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie sanft, ihn anzublicken.

      „Du wirst immer so für mich aussehen“, sagte er mit belegter Stimme und küsste sie auf die Brauen, das Kinn und die Lippen. Kate schloss leise seufzend die Augen. „Wild und heiß.“

      Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, und Grant küsste sie auf den Hals. Es war gut, dass sie sowieso schon halb auf ihm lag, denn ihre Beine hätten sie unter diesen Umständen niemals getragen. Empfindungen, die sie fast schon vergessen hatte, durchströmten prickelnd ihren ganzen Körper. Sie strich mit den Händen über seine breite Brust, die sie an jenem ersten Tag versucht hatte, nicht allzu auffällig anzugaffen. Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln, und Grant küsste das Grübchen, das sich auf ihrer Wange bildete.

      Er fuhr mit der Zunge darüber und stöhnte leise. „Das wollte ich tun, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“

      Nicht dass ihr bei dem unerwarteten Geständnis kein angenehmer Schauer den Rücken hinunterlief, viel wichtiger war, seinen Körper dicht an ihrem zu spüren und seinen Mund auf ihrem. Sie schob ihn leicht von sich und sah ihn vielsagend an. „Das ist ja schön, aber möchtest du reden oder küssen?“

      Seine Antwort war unmissverständlich. Er vertiefte den Kuss mit neuer Leidenschaft. Nun hielt sie beide nichts mehr. Geschickt drückte Grant auf einen Knopf, und schon kippte der Sitz nach hinten. Jetzt lagen sie dicht aneinandergepresst, Kate halb auf Grants Brust, und er konnte endlich ihren ganzen Körper berühren. Mit seinen großen, warmen Händen strich er ihr von den Schultern zu den Hüften, von den Rippen zu den Schenkeln, als wolle er sich jede ihrer Rundungen genau einprägen.

      Heißes Verlangen baute sich in Kate auf. Sie war kaum noch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie sollte sie angesichts solcher Empfindungen darüber nachdenken, was sie tat – und mit wem?

      Und auf einmal, ohne Vorwarnung, schoss der Wagen ruckartig nach vorn.

      Kate stieß einen Schrei aus. Sofort zog Grant an der Handbremse und schob den Automatikschalthebel in die Parkposition. Schwer atmend und noch ganz benommen wurde Kate klar, dass sie den Wagen in Gang gesetzt hatte, während sie ganz auf Grants verführerischen Körper gerutscht war.

      Oh mein Gott …

      Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, als sie erkannte, was für ein Bild sie abgeben mussten – aufeinanderliegend in seinem Jeep wie ein Paar hormongesteuerter stürmischer Teenager. Sie hielt sich am Lenkrad fest, um sich zurück auf den Fahrersitz zu hieven, und Grant brachte seinen Sitz wieder in die Senkrechte.

      Die Fenster waren beschlagen in den wenigen Minuten, in denen sie ihrem Verlangen nachgegeben hatten. Hastig öffnete Kate ihre Tür und atmete tief die kalte Nachtluft ein. Es gab zwei Möglichkeiten, und keine davon würde ihr einen würdevollen Abgang verschaffen. Sie konnte voller Entrüstung aus dem Auto steigen, oder sie konnte sich frivol geben und durchblicken lassen, dass ein heißes Zwischenspiel wie eben mit Grant für sie nichts Ungewöhnliches war.

      Oder sie konnte ganz einfach ehrlich sein.

      „Wow“, flüsterte sie und dann: „Wirst du mich zur Tür begleiten?“ Falls ich überhaupt laufen kann …

      Sein aufregendes Lächeln weckte in ihr den Wunsch, seinen Sitz wieder nach hinten zu kippen. Aber sie riss sich wohlweislich zusammen.

      „Ich muss“, erwiderte er. „Es ist auch meine Tür.“

      Sie blieb ernst und wandte sich ihm entschlossen zu. „Willst du darüber reden?“

      „Nicht heute Abend.“

      Nach einem kurzen Nicken stieß sie die Fahrertür ganz auf. Kalte Luft drang ins Wageninnere und brachte auch die letzten Funken ihrer Leidenschaft zum Verglimmen, ehe sie ausstieg. Grant folgte ihr und holte sie auf der Veranda ein. Sanft strich er ihr eine Locke aus dem erhitzten Gesicht.

      „Dann gute Nacht also, Kate. Ich kann nicht behaupten, der erste Teil des Abends wäre besonders ruhmreich gewesen, aber der Teil vorhin hat alle meine Erwartungen übertroffen.“

      Sie errötete heftig. Aber er machte sich nicht über sie lustig. „Meine auch.“

      „Darf ich dir einen Gutenacht-Kuss geben?“

      Die bescheidene Bitte berührte sie zutiefst. Nach allem, was eben zwischen ihnen vorgefallen war … Sie nickte.

      Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen, und unwillkürlich schmiegte Kate sich an seinen warmen Körper. Sein Kuss war sanft und respektvoll, aber Kate spürte, dass Grant vor unterdrückter Leidenschaft zitterte.

      Wäre es ihr erster Kuss gewesen, hätte sie womöglich die Besinnung verloren, so sehr, wie sich alles um sie zu drehen schien. Obwohl sie bei dem wilden, heißen Kuss gerade eben im Wagen fast auf seinen Schoß gelandet war, brachte dieser schlichte, zarte Kuss jede Faser ihres Herzens zum Singen.

      „Gute Nacht“, flüsterte sie, als er sich von ihr löste, und fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen.

      Grant stöhnte leise. „Geh jetzt, sonst komme ich mit dir.“

      Schnell öffnete sie die Tür und schlüpfte leise ins Haus. Hinter sich hörte sie Grant zum Verandageländer gehen. Erst als sie die Tür zumachte, drehte er sich zu ihr um, und Kate erhaschte einen Blick auf sein Gesicht – auf die Mischung aus Erregung, Beunruhigung und Verwirrung, die darin zu lesen stand.

      Aber vor allem Erregung.

      Und das beunruhigte sie wiederum nicht wenig.


7. KAPITEL

      Das war eindeutig leichter gewesen, als er neun gewesen war.

      Grant zerrte heftig an dem Farnkraut, zwängte sich durch das dichte Gestrüpp, das ihm den Weg versperrte, und benutzte seine Schulter, um sich mit Gewalt durch das Gewirr von Ästen voranzukämpfen. Sicher, in fünfundzwanzig Jahren konnte Buschwald an der Küste noch dichter zuwachsen, aber …

      Komm schon … Ungeduldig drückte er einen Ast zur Seite.

      Der Ast peitschte zurück und traf ihn hart über dem Wangenknochen. Zum Glück hatte er seine Sonnenbrille nicht abgenommen. Ein dorniger Zweig blieb in seinem T-Shirt hängen und riss ein Loch hinein.

      Natürlich wäre er in besserer Verfassung, wenn er vergangene Nacht einigermaßen gut geschlafen hätte. Aber selbst die Pflanzenwelt schien zu viel für ihn zu sein, nach den Enthüllungen gestern Abend. Und nachdem er sich an Kate herangemacht hatte …

      Er hielt mitten in der Bewegung inne und überlegte, ob das, was er vorhatte, überhaupt der Mühe wert war. Aber er musste einfach wissen, ob seine Vermutungen stimmten.

      Denn das würde alles ändern.

      Entschlossen ging er weiter, da wurde die Erde unter seinen Füßen plötzlich weicher, und er schlitterte einige Meter den Hang hinunter. Immerhin konnte er sich ein wenig an den Büschen festhalten. Dadurch verlangsamte sich seine Rutschpartie, bis er relativ sanft an einem weiter unten liegenden, ihm vertrauten Punkt ankam.

      Er hatte den Weg gefunden, der ihn zu einer flachen kleinen Stelle in der Nähe des Meeres bringen würde, wenn er sich richtig erinnerte. Kein Sonntagsspaziergang, aber machbar.

      Es dauerte zehn Minuten, bis Grant sich im brutalen Küstenwind vorsichtig den steilen, unebenen Pfad hinuntergetastet hatte. Am Ende angekommen, spähte er nach rechts und links und erinnerte sich sofort. Von hier ging es eindeutig nach rechts weiter. Die folgenden zehn Minuten arbeitete er sich über eine Strecke voll großer, uralter Felsen voran, zwischen denen immer wieder die Wellen hindurchgurgelten und seine Stiefel nass sprühten. Dieselbe Landzunge, die verhinderte, dass man die Stelle, zu der er wollte, vom Meer aus sehen konnte, schützte sie auch vor der ganzen Wucht der Brandung.

      Kein Wunder, dass die Robben diese Stelle liebten.

      Kein Wunder, dass auch er als Junge sie geliebt hatte. Wenn es jemals einen Ort gegeben hatte, der für den vergrabenen Schatz und gestrandete Piratenschiffe seiner Kinderfantasie wie geschaffen gewesen war, dann diesen.

      Einen Moment später hatte er die schattige Bucht fast erreicht. Er nahm die Sonnenbrille ab und machte sich daran, die letzten Felsen hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinunterzuklettern. Dann versteckte er sich wohlweislich hinter einem hohen flachen Stein. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, vorsichtig zu sein. Als Junge war er zwar sorglos und unbedacht gewesen, aber schnell genug, um einer zweihundert Kilo schweren Robbe zu entkommen, die entschlossen herbeischlingerte, um den Eindringling zu verjagen. Oder zu töten. Wer wusste schon, wie Robbenmännchen tickten?

      Wahrscheinlich Kate. Sie würde es wissen.

      Kate …

      Ihretwegen hatte er das Haus bereits in den frühen Morgenstunden verlassen, um den Moment hinauszuzögern, in dem sie über den gestrigen Abend sprechen mussten. Weil es leichter gewesen war, als darüber nachzudenken, wie sehr ihn der Kuss erschüttert und erregt hatte.

      Er konnte es sich nicht leisten, dass Kate Dickson ihn so aus der Fassung brachte. Seine Partnerschaft in einer bedeutenden Anwaltskanzlei erforderte seinen ganzen Einsatz. Dass die Arbeit den größten Teil seines Lebens mit Beschlag belegte und er immer öfter nach einem langen, harten Tag nur noch die Energie dazu aufbrachte, sich mit einem guten Buch auf dem Sofa auszustrecken, spielte keine Rolle.

      Ein verführerisches Bild erschien vor seinem inneren Auge – er und Kate auf seiner riesigen Modulcouch. Kate vertieft in etwas, das sie auf ihrem Laptop las, die Unterlippe nachdenklich zwischen die Zähne gezogen, er ein Buch auf dem Schoß. Wenn er seine Fantasie ein wenig mehr anstrengte, konnte er sich sogar vorstellen, wie er mit dem Zeh ihren Fuß berührte und …

      Gereizt verscheuchte er den Gedanken.

      Kate liebte das Landleben. Es spielte keine Rolle, wo man wohnte oder was man tat, die Liebe zum Land hatte man entweder im Blut oder nicht. Und er selbst eben nicht, trotz seiner Herkunft. Allein dies war Grund genug, sich nicht mit ihr einzulassen. Außerdem war er nicht der Typ für eine feste Beziehung, wie schon viele Frauen im Lauf der Jahre herausgefunden hatten. Seit zehn Jahren war er im Grunde mit seiner Arbeit verheiratet.

      Nicht dass er das Gefühl hatte, Kate wäre schon im Begriff, die Verlobungsringe auszusuchen. Sie hatte bei dem Kuss genauso viel Leidenschaft gezeigt wie er, aber sie wusste sehr gut, wie unterschiedlich sie waren und dass sie bei der Sache mit Tulloquay und den Robben auf entgegengesetzten Seiten standen. Zumindest glaubte sie das.

      Sie ahnte nicht, was diese Roben ihm tatsächlich bedeuteten, welche Zuflucht er damals bei ihnen gefunden hatte und wie wichtig sie ihm waren.

      Allerdings nicht unbedingt wichtiger als der Erhalt der Farm. Es war eben eine jener Situationen im Leben, in denen man erkannte, dass man nicht alles haben konnte. Und dass man wählen musste.

      Grant hatte die Farm gewählt. Kate die Robben. Und sie kämpfte mit allen Mitteln um sie. Die Naturschutzkommission war an ihrer Kolonie interessiert. Aber obwohl Kate glaubte, die Behörde bereits mit ihren bisherigen Forschungsergebnissen überzeugen zu können, wären ihre Erfolgsaussichten größer, wenn sie einen Aspekt von ganz besonderer Bedeutung vorweisen könnte – eine Paarungsstätte zum Beispiel.

      Eine wie diese hier.

      Grant lugte hinter dem Felsen hervor, um zu sehen, wer sich auf dem Territorium aufhielt. Zwei Bullen und ein paar kleinere Weibchen, die seine Gegenwart kaum wahrnahmen. Beide Bullen wiesen blutende, aber oberflächliche Wunden auf, die entspannte Körperhaltung allerdings zeigte, dass keiner darauf aus gewesen war, den anderen zu töten. Nur einer von ihnen lag in der Nähe der Weibchen, der Sieger. Der andere hatte sich auf die Seite gewälzt und sah aus, als wäre alles ein wenig zu viel für ihn.

      Grant seufzte.

      Es gab keinen Zweifel. Das war Kates Paarungsstätte. Das hier brauchte sie, um alle Teile des Puzzles zusammenzufügen und die Menschen in Castleridge – und in der ganzen Welt – von ihren Forschungsergebnissen zu überzeugen. Und um ihm einen Teil seines Landes zu nehmen.

      Er schloss die Augen. Was sie brauchte, konnte er ihr nicht geben.

      In keiner Hinsicht.

      Er mochte ja der lausigste Farmer sein, den der Südwesten Australiens jemals gesehen hatte, aber wenn er noch etwas für seinen Vater tun konnte, dann, einen Käufer für die Farm zu finden, dem sie genauso viel bedeutete, wie sie Leo bedeutet hatte. Und damit das möglich war, musste die Farm ihren Wert behalten.

      Grant schloss die Augen, und lange verdrängte Erinnerungen an bessere Tage kamen ungebeten an die Oberfläche. Erinnerungen an die idyllischen frühen Jahre seines Lebens, bevor Leo so enttäuscht von ihm gewesen war, bevor Grant entdeckt hatte, dass der Vater, den er vergötterte, auf tönernen Füßen stand. An die Zeit, als er noch eine Mutter gehabt hatte, als seine Eltern noch glücklich verliebt gewesen waren und der Sohn, den sie erst nach etlichen Jahren bekamen, der Mann zu werden versprach, den sie sich erhofft hatten.

      Dann geh doch! Du hast nichts Wertvolles zu dieser Farm beigetragen, also kann sie genauso gut auch ohne dich weiterlaufen.

      Der fürchterliche letzte Tag, als Grant seine Sachen gepackt hatte, um für immer zu verschwinden, drängte sich ihm wieder in die Erinnerung – das vor Wut gerötete Gesicht seines Vaters, der Schmerz in seinen Augen.

      Wenn ich gewusst hätte, was für ein Junge du werden würdest, hätte ich deine Mutter nicht dazu ermutigt, alles zu tun, um dich zu bekommen. Vielleicht wäre sie dann noch bei mir.

      Selbst jetzt versetzte es Grant wieder einen scharfen Stich. Obwohl er erst sechzehn gewesen war, hatte er begriffen, dass es der Schmerz war, der aus seinem Vater sprach, und trotzdem hatten diese Worte sich tief in sein Unterbewusstsein gebohrt und ließen ihm keine Ruhe. Vielleicht hatte die Schwangerschaft seiner Mutter wirklich die Kräfte genommen, die ihr sonst später bei der Bekämpfung ihrer schweren Krankheit geholfen hätten. Seit Jahren quälte ihn dieser Gedanke.

      Doch ihn auf diese grausame Weise aus dem Mund seines eigenen Vaters zu hören … Und dann der Todesstoß.

      Ich würde dich sofort gegen sie eintauschen.

      Grant zwang sich, die Augen zu öffnen, und drehte den Robben den Rücken zu, um den steilen Weg zurück in Angriff zu nehmen. Der gefahrvolle, anstrengende Aufstieg bei einem solchen orkanartigen Wind passte vollkommen zu seiner Stimmung. Irgendwie hatte er trotz bester Absichten alles falsch gemacht. Kate zu küssen war nur ein weiterer Fehler in einer langen Reihe zweifelhafter Entscheidungen.

      In diesem Moment erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Eines der Weibchen hatte eine blutige Stelle zwischen den Schulterblättern. Was nicht unbedingt erstaunlich war, wenn ihn seine Erinnerung an das ruppige Liebesspiel der Robben nicht trog. Doch dann sah er nur wenige Meter entfernt einen Gegenstand von der Größe eines Kartenspiels auf dem Strand liegen, der nicht hierher gehörte.

      Er war schwarz, robust und teuer. Kates Messgerät.

      Irgendwie musste er versuchen, es zurückzubekommen. Diese Dinger waren je zwanzigtausend Dollar wert, hatte Kate gesagt, und sie stand dafür gerade.

      Wenn sie sich nicht einmal einen Wohnwagen leisten konnte, um sich die Arbeit zu erleichtern, würde es ihr erst recht nicht möglich sein, ein so teures Gerät zu ersetzen.

      Verdammt.

      Die Bullen grunzten und rollten sich behaglich auf den Rücken. Sie bereiteten sich offenbar auf ein schönes Nickerchen vor. Grant dachte nach. Er hatte zwei Möglichkeiten. Entweder er wartete ab in der Hoffnung, dass die Tiere später ein stärkendes Bad im Meer nahmen, oder er ging erst mal zurück und kam später wieder. Allerdings gab es keine Garantie, dass die Bullen dann nicht an derselben Stelle liegen würden. Oder dass sich womöglich noch mehr von ihnen dazugesellten.

      Er sah auf die Uhr. Wenn er blieb, würde er Kate verpassen. Andererseits wusste er, wie viel ihr dieses Gerät bedeutete. Also verließ er sein Versteck und kletterte auf einen höheren Felsen, von wo er deutlich sehen konnte, was die Robben taten. Dort ging er in die Hocke und wartete.

      Elender Feigling.

      Na schön, sie war gestern Abend auch zu Bett gegangen, ohne sich die Zähne zu putzen, damit sie ihm nicht mehr über den Weg lief. Dass er aber heute Morgen nicht da war, um mit ihr über alles zu reden, nachdem sie die halbe Nacht wach gelegen und sich überlegt hatte, was sie sagen würde …

      Zugegeben, „alles“ war in ihrem Fall nicht sehr viel. Nur ein Kuss. Aber was für ein Kuss! Ein Kuss, der zu sehr viel mehr geführt hätte, wenn der Wagen nicht plötzlich losgerollt wäre. Also hätte etwas passieren können. Die Absicht war auf beiden Seiten da gewesen. Und das wusste er auch.

      „Feigling“, sagte sie missgelaunt und schlüpfte in ein Paar Leggins, die sie unter ihren weiten Arbeitsshorts trug, wenn es kälter wurde.

      Und all das ausgerechnet heute.

      Sie war immer noch erschüttert von der Tatsache, dass Leo sich das Leben genommen hatte, und verwirrt von dem, was zwischen Grant und ihr passiert war. Und als sei das nicht genug, war heute außerdem noch ihr dreißigster Geburtstag.

      Der Toast war fertig. Sie hatte lange genug auf Grant gewartet. Es war offiziell – sie war dreißig und mitleiderregend. Schnell schlang sie ihr Frühstück hinunter und räumte in der Küche auf. Ein langer Tag lag vor ihr, nachdem sie gestern so viel Zeit damit zugebracht hatte, das Labor aufzubauen. Ihre Robben brauchten ihre Aufmerksamkeit.

      Und die waren ausnahmsweise einmal alle anwesend, wie sie fünfzehn Minuten später feststellte, als sie Dave’s Cove erreichte. Bis auf Stella, aber dass sie fehlte, war keine Überraschung.

      Von ihren Mitarbeitern hatte sich noch keiner eingefunden, also begann Kate mit der Arbeit, wie immer methodisch und sorgfältig, bis der Wagen mit ihrem Team erschien. Ihr Assistent sprang als Erster aus dem Auto.

      „He, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, altes Mädchen!“

      Sie lächelte gelassen. „Danke, Artie. Ich kann mich immer darauf verlassen, dass du mich ans Älterwerden erinnerst.“

      Der schlaksige junge Mann lachte und warf ihr ein in Folie gewickeltes Päckchen zu. Kate fing es und sah ihn verwundert an.

      „Ich glaube, es ist Brauch bei Leuten deiner Art, ein Geschenk zu machen.“

      „Bei den Menschen, meinst du?“, konterte sie scherzend. „Beginnst du etwa, uns zu verstehen?“

      Sie packte ihr Geschenk aus, während er zur Belustigung des restlichen Teams eine Ode anstimmte: „Dinge, die älter sind als Kate …“

      Es war eine Schokoladentorte, mit Schokoladencreme gefüllt und einer köstlichen Schokoladenglasur außen.

      Sie hielt die Faltschachtel mit dem Kuchen, als handle es sich um ein Schatzkästchen, und unterbrach kurzerhand seine Rede mit einem begeisterten Ausruf: „Artie, ich danke dir!“

      Das Team brach in Gelächter aus. Und Kate verlangte es plötzlich ganz dringend nach einer großen Portion Torte. Zunächst musste sie aber die Handschuhe loswerden, sich gründlich die Hände waschen und ihnen allen einen Becher Kaffee einschenken.

      Schon nach wenigen Minuten war nichts mehr von dem Kuchen übrig. Kate fühlte sich sehr viel besser, was auch an den Neckereien ihres Teams lag. Mit neuem Elan kümmerte sie sich um ihre Proben und vergaß für eine Weile selbst Grant.

      Während sie zwischen den faulenzenden Robben und den fast erwachsenen Jungtieren arbeiteten, wusch eine große Welle plötzlich ein lange vermisstes Mitglied der Kolonie an Land.

      „Stella!“ Kates Herz tat einen Satz vor Freude. Sie steckte ihre Probe hastig in den Beutel und tauschte ihre beschmutzten Handschuhe gegen frische.

      „Sie ist verwundet“, rief Artie unnötigerweise. Das Blut sickerte deutlich sichtbar aus einer Wunde an Stellas Schulter.

      Gemeinsam sonderten sie Stella von den übrigen Tieren ab, um sie zu behandeln. Die Robbe wirkte nicht besonders erfreut darüber, hielt aber still. Kate untersuchte die Wunde gründlich und war erleichtert zu sehen, dass es sich nur um eine oberflächliche Verletzung handelte, die nicht einmal genäht werden musste. Es reichte, eine antibiotische Salbe aufzutragen.

      Allerdings war das, was zu Stellas Verletzung geführt hatte, ein weiterer Schlag für Kate – der Verlust ihres teuren Messgeräts.

      „Das war wirklich ein kostspieliger Ausflug, mein Mädchen“, sagte sie leise, während sie behutsam die Salbe auftrug. Sie würde ihre Wohnung verkaufen müssen, um das Geld für das Gerät aufzubringen, wie ihr Vertrag vorsah. Ihr wurde das Herz schwer.

      „He.“

      Und jetzt setzte es einen Schlag aus. Gerade, als sie geglaubt hatte, es könnte nicht mehr schlimmer werden.

      Kate wandte sich halb um. „Oh, Grant“, tat sie überrascht. „Ich hoffe, du bist gekommen, um zu helfen. Dein kostenloser Zuschauerpass ist leider abgelaufen.“

      Nach kurzem Zögern antwortete Grant vorsichtig – kluger Mann, der er war. „Ich kann mit anpacken, wenn du willst.“

      Sie gab Stella frei, die ihr und Grant einen beleidigten Blick zuwarf und wieder ins Wasser zurückrobbte. Nachdem sie so lange fort gewesen war und man sie, kaum dass sie wieder auftauchte, derart unsanft in die Mangel nahm, würde sie in dieser Saison wohl nicht noch einmal zurückkommen. Kate war zum Weinen zumute.

      Gereizt wandte sie sich an das nächstbeste Ventil für ihren Frust. „Weißt du, was helfen würde? Wenn du mich meine Forschung beenden lassen würdest.“

      „Kate …“

      „Dachte ich mir schon.“ Sie ließ ihn stehen, um den Erste-Hilfe-Kasten wegzupacken. „Dann kommen mein Team und ich auch allein zurecht. Ich bin sicher, du hast genug damit zu tun, die Farm auf Vordermann zu bringen.“

      Seine gekränkte Miene machte sie nur noch wütender. Er war doch derjenige, der sich heute Morgen ohne ein Wort aus dem Haus geschlichen hatte.

      „Was?“, fuhr sie ihn an.

      Jetzt schien er eher verwirrt als gekränkt, dann zuckte ein amüsiertes Lächeln um seine Mundwinkel. „Ich … du hast da …“ Er wies auf ihren Mund. „Ich bin nicht sicher, was es ist. Du siehst ein wenig aus wie der Joker aus dem Comic. Ist das Schokolade?“

      Kate berührte hastig die Lippen. Oh, Reste von der Glasur wahrscheinlich. Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, und sie wischte sich schnell mit dem Ärmel über den Mund.

      „Kate und Schokoladenkuchen können nicht im selben Raum und zur gleichen Zeit existieren“, erklärte Artie hilfsbereit. „Ein wohlbekanntes wissenschaftliches Prinzip.“

      „Kuchen“, wiederholte Grant nachdenklich. „Ihr feiert etwas?“

      Er glaubte, sie hätten einen bahnbrechenden Fortschritt bei ihren Untersuchungen erzielt. Kate konnte seine Unruhe regelrecht spüren, was ihr wieder deutlich machte, dass sie Gegner waren und immer sein würden. „Einen Geburtstag.“

      „Wessen Geburtstag?“

      Mit unnötiger Heftigkeit öffnete sie einen neuen Plastikbeutel und beugte sich über die nächste Probe. „Meinen“, antwortete sie widerwillig.

      Grant folgte ihr zwischen den gleichgültigen Robben hindurch. „Du hast heute Geburtstag?“

      „Ich dachte, das hätten wir gerade geklärt.“

      „Und du fandest es nicht angebracht, das gestern Abend zu erwähnen?“

      Sie richtete sich abrupt auf und flüsterte böse: „Wann hätte ich das denn deiner Meinung nach tun sollen, Grant? Unmittelbar nachdem ich dir mitteilen musste, dass dein Vater an Krebs litt? Oder als du mir die Zunge in den Hals gesteckt hast?“

      Artie beeilte sich, zum Team zurückzugehen.

      „Bist du immer so sarkastisch an deinem Geburtstag?“, fragte Grant mit finsterer Miene.

      Sie drückte ihm eine versiegelte Probe in die Hand. „Nein, Grant. Tatsächlich habe ich mit Geburtstagen nicht viel am Hut.“

      „Darf ich also daraus schließen, dass du meinetwegen in dieser tollen Stimmung bist?“

      Kate bückte sich nach einer neuen Probe. „Brillant, McMurtrie. Kein Wunder, dass du so gut bezahlt wirst.“

      „Du bist wütend, weil ich heute Morgen nicht da war.“

      Sie füllte ihren Plastikbeutel, vielleicht nicht ganz so sorgfältig, wie es sonst ihre Art war, richtete sich auf und nahm Grant die erste Probe ab. Mit einem flüchtigen Blick vergewisserte sie sich, dass ihre Mitarbeiter auf der anderen Seite der Bucht beschäftigt waren.

      Dann wandte sie sich an Grant und senkte die Stimme. „Ich war der Ansicht, wir hätten ein paar Dinge zu besprechen.“

      „Es gab da etwas, das ich …“ Er brach ab. „Okay. Ja, wir sollten uns unterhalten.“

      Heftig fuhr sie ihn an: „Wie kommst du darauf, dass ich das noch will?“

      „Weil du Wissenschaftlerin bist. Unerledigte Angelegenheiten sind für dich nicht hinnehmbar.“

      „Das ist die Sache zwischen uns also für dich – eine unerledigte Angelegenheit?“

      Sein Ton wurde gereizt. „Kate, was ist los? Wir haben schließlich nicht miteinander geschlafen.“

      Aus den Augenwinkeln sah sie, dass ihr Team sich verdächtig beflissen mit den Proben beschäftigte und in dem Versuch, sich so weit wie möglich von ihr und Grant zu entfernen, fast schon an der Felswand hochkletterte.

      Na wunderbar.

      „Ich sage nicht …“ Sie presste die Finger auf die Stelle zwischen ihren Augen, als könne sie so ihre Kopfschmerzen lindern. Dann sah sie ihn müde an. „Grant, ich vertraue Menschen nicht sehr leicht. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass dir heute alles so scheißegal sein würde.“

      Er seufzte tief auf. „Kate, es tut mir leid. Ich wollte mich dir nicht aufdrängen, und da war etwas, das ich … nachprüfen musste.“

      Als keine Antwort von ihr kam, fuhr er zögernd fort: „Okay, hör zu. Ich wollte auch über einige Dinge nachdenken. Was gestern Abend passiert ist, war wirklich nicht geplant, und ich brauchte Zeit, um zu überlegen.“

      „Hast wohl nach einem Schlupfloch gesucht.“

      „Ich brauche kein Schlupfloch, Kate“, sagte er bestimmt. „Es gibt in dieser Sache kein Einverständnis zwischen uns. Weder ein stillschweigendes noch sonst irgendeins.“

      Seine Klarstellung brachte sie sofort wieder zu sich. Es stimmte. Nur weil er sie geküsst hatte, bedeutete das nicht, dass sich mehr zwischen ihnen abspielen würde. Es war die natürliche Folge der Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte. Einfach Ursache und Wirkung, wie alle guten Experimente.

      Und an diesem Experiment hatte sie nur allzu willig teilgenommen.

      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Grant, es tut mir leid. Ich musste heute feststellen, dass mir ein sehr teures Gerät verloren gegangen ist, ich hasse Geburtstage und ich habe gestern Nacht schlecht geschlafen.“ Sie hatte kein Auge zugemacht.

      „Ist es das hier?“

      Kate hätte fast einen Freudenschrei ausgestoßen, als Grant ihr den sündhaft teuren Datenlogger entgegenhielt. Mit zitternden Fingern nahm ihn von seiner Handfläche. „Oh mein Gott. Wo hast du den …“

      „Er lag hier am Strand, als ich die Felsen herunterkam.“

      „Hier?“, wiederholte sie ungläubig.

      Er wich ihrem Blick aus. „Nun, da drüben eigentlich. Wo der Weg breiter wird.“

      Sechs ausgebildete Wissenschaftler sollten ein zwanzigtausend Dollar teures Messgerät übersehen haben, das auf den Felsen lag?

      „Zeig mir, wo genau.“

      Grant runzelte die Stirn, wandte sich aber zum Gehen. Fast an dem Punkt angekommen, auf den er gedeutet hatte, scherte er leicht in Richtung Wasser aus. „Ich nehme an, es ist an Land gespült worden.“

      Sie sagte nichts, dann nickte sie, ohne ihn anzusehen. „Okay, vielen Dank. Du hast gerade meine Wohnung gerettet.“

      „Gern geschehen. Sehe ich dich nachher beim Abendessen?“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Sicher.“

      „Es wird etwas Besonderes geben. Zu deinem Geburtstag.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich feiere meinen Geburtstag nicht.“

      „Dann eben meinen.“

      „Wann hast du denn Geburtstag?“

      „In ein paar Monaten, aber da wir dann beide nicht mehr hier sein …“ Es schien ihm, wenn auch etwas spät, aufzufallen, was für eine trostlose Bemerkung das war, denn er brach ab.

      Kate schluckte mühsam. „Ich fahre nachher auf dem Boot mit hinaus, um nach der Paarungsstätte zu suchen, und weiß nicht genau, wann ich zurück sein werde.“

      „Um welche Zeit?“, fragte er schnell.

      Sie zuckte die Achseln. „Weiß ich nicht. Pickering sagte nur nachmittags.“

      „Ich würde gern mitkommen. Da du ja den Küstenstrich absuchen willst, der zu meinem Land gehört“, fügte er hinzu, als sie schon ablehnen wollte.

      Was konnte es ausmachen? Sie würde ihn einfach ebenso ignorieren, wie er sie heute Morgen ignoriert hatte. Die Genugtuung konnte sie sich wenigstens gönnen. „Ich schicke dir eine SMS, wenn wir das Boot sehen.“ Jedes Boot, das von Castleridge kam, musste an Dave’s Cove vorbei.

      „Okay. Dann also bis nachher.“ Grant winkte den anderen zu und machte sich mit langen Schritten auf den Weg nach oben. Bald war er außer Sichtweite.

      Kate musterte die Stelle, die er angegeben hatte und an der zwei Seesterne auf den Felsen hafteten. Wenn Wellen heranrollten, sprudelte Wasser dort auf, und kleine Lachen blieben zurück, die keinen Abfluss hatten. Nachdenklich betrachtete Kate das Gerät in ihrer Hand.

      Knochentrocken und nicht die geringste Spur von Blut oder Fell. Als hätte jemand es sorgfältig gesäubert. Wieder blickte sie in die Richtung, in die Grant verschwunden war. Warum sollte er so etwas tun?

      Und wenn er es denn getan hatte, warum gab er es nicht zu, sondern belog sie?


8. KAPITEL

      Mit beiden Beinen stemmte Grant sich gegen das Schlingern der Nautilus, als Pickering das Steuer herumschwang, um das Fischerboot zu wenden. Sie hatten zwanzig Kilometer weiter oben mit der Suche begonnen, gerade jenseits der Grenze von Tulloquay, und waren langsam in Richtung Dave’s Cove heruntergetuckert. Aber jede Bucht entpuppte sich als neue Enttäuschung.

      Kates Niedergeschlagenheit wuchs, als sie die Küstenabschnitte, die sie in Augenschein genommen hatten, einen nach dem anderen abhakte. Eine Stelle kam nicht infrage, weil sie zu steil, die andere, weil sie zu kahl oder zu felsig war. Eine weitere war auf den ersten Blick vielversprechend, da zwei Robben auf dem Sand faulenzten. Andererseits handelte es sich bei beiden um Weibchen, also hatte Kate keine besonderen Hoffnungen.

      Grant war immer sehr seefest gewesen, also musste die Übelkeit, die er empfand, eher daher rühren, dass er mit Kate mitlitt – und natürlich von seiner eigenen Unruhe, je näher sie der Stelle kamen, nach der, wie er sehr wohl wusste, Kate so verzweifelt suchte. Sie selbst wäre vom Meer aus nie in der Lage gewesen, den Zugang zur Bucht zu entdecken. Aber ein alter Seebär wie Pickering würde keine Schwierigkeiten damit haben.

      „Es ist frustrierend.“ Kate setzte sich mit einem Plumps auf das Deck der Nautilus. „Und es führt nirgendwohin.“

      „Du meinst, eine Suche vom Land aus könnte erfolgreicher sein?“

      „Ich weiß nicht. Und wenn die Stelle gar nicht da ist? Es wäre zwar ungewöhnlich für die Bullen, eine Paarungsstätte zu wählen, die so weit vom Territorium der Weibchen entfernt liegt. Aber möglich wäre es schon.“

      Sein Gewissen machte sich wieder bemerkbar. Wenn sie sich für den Landweg entschied, würde sie Wochen damit beschäftigt sein, nach der Bucht zu suchen – und sie nicht rechtzeitig finden. Es wäre so leicht, sie dazu zu überreden, solange sie sich in einer so niedergeschlagenen Stimmung befand. Genau diesen Moment des Zweifels passte er auch bei seinen Verhandlungsgegnern immer geschickt ab.

      Aber etwas an der Art, wie sie matt mit der Hand über die Augen strich, weckte in ihm das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen und ihr Kraft zu geben.

      Mühsam wehrte er sich gegen sein Mitgefühl. „Mach Schluss für heute, Kate.“

      Sie waren der fraglichen Bucht inzwischen so nahe, dass es nicht mehr darum ging, ob sie sie finden würden, sondern nur noch, wann. Es wäre ein Wunder, wenn der scharfsichtige Pickering den Zugang nicht entdeckte. Jetzt lenkte er die Nautilus dichter an die Küste. Diese Bucht sah der Paarungsstätte sehr ähnlich, war nur etwas offener, ungeschützter. Kate benutzte ihr Fernglas, um die Stelle zu begutachten.

      „Nichts.“ Sie schüttelte heftig den Kopf und wandte sich impulsiv an Pickering. „Verschwenden wir unsere Zeit, John? Leo sagte mir, die Laternenfische schwärmen um diese Tageszeit auf dem Grund des Ozeans. Die Robben werden jetzt also tief unten tauchen, wenn sie überhaupt auf der Jagd nach Nahrung sind.“

      John sah zu der sinkenden Sonne auf, während er die Nautilus von der Küste fortsteuerte. „Noch hat die Dämmerung nicht eingesetzt. Warten wir ein wenig ab.“

      Kate stand auf und stellte sich mitten aufs Deck, das Fernglas vor den Augen, während sie parallel zur Küste weiterfuhren. Grants Rücken schmerzte, so angespannt verfolgte er jede Bewegung Kates und Pickerings. Jeden Moment rechnete er damit, dass sie an der Bucht vorbeifahren würden.

      „Das darf doch nicht wahr sein!“, rief Pickering plötzlich.

      Er riss die Nautilus herum. Kate verlor das Gleichgewicht und stolperte auf die Reling zu. Das Fernglas fiel zu Boden. Blitzschnell sprang Grant auf, bekam Kate gerade noch zu fassen, bevor sie ins Wasser fallen konnte, und drückte sie an sich. Sie ergriff Halt suchend seine Oberarme. Ganz unerwartet wurde Grant von der Erinnerung überfallen, wie Kate im Jeep halb auf ihm gelegen und seine Küsse leidenschaftlich erwidert hatte. Er schluckte mühsam.

      Auch sie musste daran denken, denn einen Moment sah sie ihn an wie hypnotisiert. Doch dann richtete sie sich auf. „Danke“, sagte sie hastig und senkte den Blick.

      „Tut mir leid, meine Liebe.“ Pickering lachte. „Fast hätten wir diese hier übersehen. Liegt aber auch wirklich ganz schön versteckt.“ Er wies auf die Küste, und Grant wusste, ohne hinsehen zu müssen, dass er den Zugang zu der Paarungsstätte gefunden hatte.

      Kate blickte hinüber und hob das Fernglas auf. „Wie dicht können wir heranfahren?“

      Pickering drehte das Steuer und tuckerte auf die Küste zu. „Mal sehen.“

      Grant fluchte insgeheim. Natürlich ging ein alter Seebär keiner Herausforderung aus dem Weg. Sobald er dicht genug war, würde Pickering erkennen, dass er leicht durchfahren konnte.

      Kate stellte sich vorn an den Bug. „Fahren Sie langsamer, John. Nur für den Fall.“

      Pickering drosselte die Geschwindigkeit, und Grant hielt den Atem an. Gleich hatten sie die Öffnung erreicht, und Kate würde sehen, dass die Bucht voller Robben war, die wahrscheinlich eine heiße Paarungsparty abhielten. Er wusste es einfach. Kate würde mit der Entdeckung der Stelle jede Umweltkommission davon überzeugen können, Tulloquays Küste zu einem geschützten Bereich zu erklären, und jede Chance, die Farm ihrem Wert entsprechend zu verkaufen, wäre für immer verloren.

      Sein Herz klopfte schneller.

      Es war verrückt von ihm gewesen, sie bleiben zu lassen. Er hätte sich niemals von ihren großen, verträumten Augen und ihren idealistischen Ideen hereinlegen lassen dürfen. Hätte er sie an jenem ersten Tag von seinem Land vertrieben, wäre er nie hin und her gerissen gewesen zwischen der Notwendigkeit, sie zu boykottieren, und dem Wunsch, ihr zu helfen. Dann hätte er nie das Bedürfnis gehabt, sie zum Lächeln zu bringen und voller Verlangen zu küssen, während er gleichzeitig alles daransetzen musste, zu verhindern, dass sie das fand, was sie wirklich brauchte.

      Auch in diesem Moment quälte ihn ein innerer Konflikt. Er konnte sich vorstellen, wie glücklich Kate sein würde, wenn sie die Bucht entdeckte, und er wollte sie glücklich sehen. Er wollte, dass diese einsame, so auf ihren Beruf fixierte Frau bekam, was ihr so wichtig war.

      Aber andererseits wollte er es auch nicht, weil es für Tulloquay den Untergang bedeuten würde.

      Er betrachtete sie nachdenklich, sah ihr Haar offen in der Meeresbrise wehen. Gestern Abend war sie in seinen Armen in Flammen der Leidenschaft aufgegangen, als hätte sie seit Jahren sehnsuchtsvoll auf diesen Kuss gewartet. Und er hatte sich genauso von seinem Verlangen hinreißen lassen.

      Er war zu unvorsichtig gewesen. Gefühle konnte es zwischen Kate Dickson und ihm nicht geben. Sie hatten sich beide von den aufregenden Umständen verwirren lassen – er von seiner Trauer, sie von ihrer Sorge um die Zukunft ihrer Forschungen. Mehr war es nicht.

      Doch als er den traurigen Zug um ihren Mund bemerkte, war er wieder kurz davor, ihr zu verraten, wie nah sie ihrem Ziel war. Nur ein paar Worte waren nötig: Hier ist sie, Kate. Die Paarungsstätte.

      Während ihm die Worte praktisch schon auf den Lippen lagen, erschien plötzlich das Gesicht seines Vaters vor seinem inneren Auge – sein Vater mit den rauen Händen, die schon vor zwanzig Jahren alt ausgesehen hatten. Hände, die schwielig geworden waren von der harten Arbeit auf dem Land, das er so liebte. Das Land, für das allein er gelebt hatte.

      Grant blickte zur Küste hinüber.

      In wenigen Sekunden …

      Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

      Pickering manövrierte sein Boot geschickt auf die Felswand zu, bereit, zu wenden, falls sich Probleme ergeben sollten. Doch das Wasser war tief und ohne Riffe. In wenigen Augenblicken würde er die Öffnung erreichen.

      „Ich fahre am besten nicht dichter ran, meine Liebe“, entschuldigte er sich. „Nicht, wenn wir wieder raus wollen.“

      Ohne zu zögern, trat Kate so weit sie konnte auf dem Bug der Nautilus nach vorn und hob das Fernglas an die Augen. Grant konnte den Blick nicht von ihr wenden.

      Schließlich drehte Kate sich zu ihnen um und rief enttäuscht: „Leer.“

      Sie schüttelte den Kopf, ließ das Fernglas sinken und trat wieder ein Stück zurück. „Aber es ist ein guter Platz. Aus dieser Entfernung ist nicht zu sehen, ob sie hierherkommen oder nicht. Ich würde es jedenfalls tun, wenn ich eine Robbe wäre.“

      „Sie könnten ja hinüberschwimmen“, schlug Pickering vor.

      Kate besah sich die tiefen, dunklen Gewässer. „Zu großes Risiko, dass es Haie gibt.“ Sie markierte die Stelle auf ihrer Karte mit einem roten Kreis und einem fetten Sternchen. „Ich werde es nächste Woche vom Land aus versuchen. Vormittags. Bevor die Tiere auf Futtersuche gehen.“

      Grant stieß langsam den Atem aus. Vom Land aus würde sie die Stelle nicht so leicht finden. Es war fast unmöglich, den Zugang zu entdecken, und fast noch schwieriger, herunterzuklettern. In jedem Fall würde er lange vorher über sein Erbe verfügen können.

      Als hätte er seine Gedanken gelesen, warf John Pickering ihm beim Wenden des Boots einen Blick zu. „Stimmt es, dass Sie Tulloquay verkaufen wollen?“

      „Warum? Wollen Sie die Farm haben?“

      Der Mann lachte. „Ich? Ein Leben an Land? Um Himmels willen. Ich bin nur glücklich, wenn meine Füße nass sind, mein Freund.“

      Kate sank mutlos auf einen der Bootssitze. Grant riss sich von ihrem Anblick los und gab sich einen Ruck. „Dann sind Sie vielleicht so freundlich und verbreiten die Neuigkeit. Ja, ich will verkaufen.“

      „Sollte Ihnen einen anständigen Preis bringen. Ihr Vater hat Tulloquay in gutem Zustand zurückgelassen. Wenn man bedenkt …“

      Der angefangene Satz erregte nicht nur Grants, sondern auch Kates Aufmerksamkeit. „Wenn man bedenkt?“, wiederholten beide fast gleichzeitig.

      Pickering nickte. „Wenn man bedenkt, dass er eigentlich eher Fischer war.“

      Grant lachte. Als Kind war er ganze zwei Male mit seinem Vater Angeln gewesen und konnte ihn ansonsten kaum mit Fischen in Verbindung bringen. Allerdings gehörten diese beiden Ausflüge zu den schönsten Erinnerungen an seine Kindheit.

      „Leo wusste enorm viel über den Fischbestand hier in der Gegend“, warf Kate ein. „Er hat mich auf die Sache mit dem Laternenfisch gestoßen, wenn du dich erinnerst.“

      „Da gibt es nichts zu deuteln“, meinte Pickering. „Es kursierte ein Witz unter uns Fischern – dass er uns an Land verloren gegangen war.“

      „An Land?“

      „Einige Leute gehen auf dem Meer verloren. Leo McMurtrie aber an Land. Er war der geborene Fischer.“

      Grant bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Kate ihn beobachtete, und spannte sich unwillkürlich an. „Mein Vater war Farmer“, sagte er entschieden.

      „Das war, was er tat, nicht, was er war. Man kann sein Leben damit verbringen, etwas zu sein, das man nicht ist.“

      Insgeheim gab Grant ihm recht. Gerade er konnte ein Lied davon singen. Aber laut sagte er nur: „Er war Farmer.“

      Pickerings Stimme wurde weicher. „Waren Sie auf der Beerdigung?“

      „Natürlich.“

      „Ich auch. Ich war einer der sechs Leute, die seinen Sarg trugen.“

      Grant erinnerte sich. Da war er Pickering zum ersten Mal begegnet. Trotzdem stellte er nicht die logische Frage.

      Kate tat es für ihn. „Wer waren die anderen fünf?“

      „Alles alte Seebären wie ich, Miss Dickson.“

      „Dann hing er also mit den Fischern ab. Was heißt das schon?“, meinte Grant.

      „Das heißt, dass er zu uns gehörte, Freundchen. Egal, wo er tagsüber seine Zeit verbrachte. Und unter uns Fischern herrscht großer Zusammenhalt.“

      „Und?“

      „Und Ihr Vater widmete sein Leben dieser Farm, damit Sie etwas hatten, das Sie Ihr Zuhause nennen können. Ein Stück Land, um Wurzeln zu schlagen. Sie aber werfen es einfach weg, als besäßen Jahrzehnte seiner Arbeit keinen Wert.“

      Grant presste wütend die Lippen zusammen. Hatte Kate den Mann dazu angehalten, so mit ihm zu reden? „Ich werde an jemanden verkaufen, der die Farm führen kann, wie es sich gehört.“

      „Es gibt kein Tulloquay ohne Sie. Ohne Sie ist es einfach ein Stück Land.“

      Grant ballte die Hände zu Fäusten, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein. Kate beeilte sich, das Thema zu wechseln. „Konzentrieren wir uns lieber darauf, die Paarungsstätte zu finden, John, ja?“, bat sie freundlich.

      Nach einem nachdenklichen Blick auf sie wandte John Pickering sich wieder seinem Steuer zu. Grant konnte sich allerdings nicht beruhigen. Dachten alle, dass er seine Familie verriet, wenn er Tulloquay verkaufte? Er versuchte doch nur, genau das Gegenteil zu tun – das Land intakt zu halten und so sein Erbe zu ehren.

      Warum hätte sein Vater sein ganzes Leben auf der Farm verbringen sollen, wenn das Meer seine wahre Liebe gewesen war? Nachdem er seine Frau und später auch seinen Sohn verloren hatte, was hatte ihn davon abgehalten, das Land zu verkaufen und seinem Traum zu folgen?

      Nichts. Also konnte es nicht wirklich sein Traum gewesen sein.

      Dass er gern mit den Fischern ein Bier trank, bedeutete nichts. Grant runzelte die Stirn. Oder doch?

      Wenigstens hatte das alberne Gespräch Kate abgelenkt. Mit etwas Glück würde sie die halb versteckte Bucht bald vergessen haben.


9. KAPITEL

      „Du kannst kochen?“

      Kate sah von den vier vor sich hinbrodelnden Töpfen auf. „Ich benutze zu Hause einen Schongarer und dachte, ich versuche mal dieselbe Kochmethode an einem normalen Herd.“ Sie seufzte. „Funktioniert aber nicht richtig.“

      Noch eine Sache, die nicht so lief, wie sie wollte. Langsam entzog sich anscheinend alles ihrer Kontrolle.

      Grant schaute in einen leise köchelnden Topf. „Riecht jedenfalls gut, wenn du mich fragst. Und es kommt nicht aus einer Dose, also bin ich mehr als zufrieden.“

      „Du kochst nicht?“

      „Ich gehe lieber aus und lasse mich von jemandem bekochen, der weiß, was er tut. Oder ich lasse mir etwas ins Büro bringen.“

      Kate rührte in einem Topf, reduzierte die Hitze und legte den Deckel auf. Grant griff über sie hinweg nach dem Flaschenöffner, der unter den Hängeschränken hing. Sie berührten sich nicht, aber Kate war sich sehr wohl der Wärme bewusst, die von Grant ausging. Und sein Duft …

      Sie seufzte leise.

      „Das ist dein Geburtstagsdinner, und du solltest es nicht selbst kochen müssen.“ Er nahm zwei Gläser vom Regal über ihr.

      „Mein Geburtstag ist mir nicht wichtig, das habe ich dir doch schon gesagt. Betrachte das Dinner als mein Dankeschön dafür, dass du das Messgerät gefunden hast.“

      Er schien einen Moment innezuhalten, doch dann ging er zum Weinregal, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Rot- oder Weißwein?“

      „Keine Ahnung.“

      „Was gibt es denn?“

      Kate warf einen finsteren Blick auf das Gericht, das nicht ganz nach Plan gehen wollte. „Rindfleisch Surprise.“

      Er lachte und nahm eine Flasche Rotwein herunter.

      Entschlossen drehte Kate sich zu ihm um. Es gab eine Unterhaltung, die sie jetzt führen mussten, selbst wenn sie sich nicht wirklich darauf freute. „Ich hatte dir außerdem versprochen, wiedergutzumachen, dass ich dich gestern um dein Abendessen gebracht habe.“

      Deutlicher konnte man nicht werden. Grant schien nicht überrascht zu sein, dass sie das Gespräch in die Richtung lenkte, vielmehr wirkte er sogar beeindruckt. Hatte er ihr nicht den Mut zugetraut, so direkt zu sein? Einen Moment ließ er sich noch Zeit, während er Merlot in zwei große Gläser schenkte. Eins davon reichte er Kate und lehnte sich an die Kochinsel. „Du brauchst nichts wiedergutzumachen. Ich weiß es eher zu schätzen, dass du mich da herausgebracht hast, damit ich mich halbwegs sammeln konnte. Ich war ziemlich neben der Spur.“

      Sie nickte mitfühlend. „Es war auch sehr hart, was du erfahren hast. Mir ging es genauso. Hast du deshalb …“ Der Mut verließ sie jetzt doch.

      Grant hielt ihrem Blick stand. „Dich geküsst? Nein. Ich wusste sehr gut, was ich tat.“

      „Also war es deine Absicht.“

      Er hob eine Augenbraue. „Hast du geglaubt, meine Lippen wären gestolpert und zufällig auf deine gefallen?“

      Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Nein. Aber ich fragte mich schon … weil du doch so erschüttert warst …“

      „Ob ich dich geküsst habe, weil ich wegen Dad unter Schock stand?“

      Ihr Herz klopfte schneller. Sie sah zu ihm auf und fragte sich, wie er so gelassen bleiben konnte.

      Nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, stellte Grant sein Glas ab und machte einen Schritt auf sie zu. „Ich habe mir den ganzen Tag lang eingeredet, dass genau das der Fall war. Dass wir beide aufgewühlt waren und Trost suchten.“ Er blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen, und Kates Herz setzte einen Schlag aus. „Hast du deswegen meinen Kuss erwidert? Weil du wegen Leo traurig warst?“

      Bevor sie antworten konnte, fuhr er aber schon fort: „Ich habe dich geküsst, weil wir allein waren und eng nebeneinandersaßen. Und weil du so wundervoll duftest.“

      Also körperliche Anziehungskraft. Ihr Herz klopfte weiter, und sie zwang sich zu einem leisen Lachen. „Ich hoffe nur, der Geruch war besser als mein übliches Eau de Robbe.“

      Er musterte sie mit einem so intensiven Blick, dass ihr der Atem stockte. „Unendlich besser“, antwortete er leise.

      Sie holte abrupt wieder Luft. „Und was wollen wir dagegen unternehmen?“

      Ein verführerisches Lächeln erschien um seine Lippen. „Die Kochinsel scheint ein guter Ort, um dort fortzufahren, wo wir aufgehört haben.“ Damit klopfte er vielsagend auf die Holzfläche hinter sich.

      Kate war hin und her gerissen zwischen Empörung und Erregung, doch die Vernunft gewann die Oberhand, und sie machte den Mund auf, um ihm zu sagen, was sie von dieser Idee hielt.

      Aber er kam ihr zuvor. „Entspann dich, Kate. Es war ein Scherz.“ Er griff nach seinem Weinglas. „Du hast das ausdruckvollste Gesicht, das ich kenne. Denk nie daran, Poker zu spielen.“

      „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was wollen wir dagegen unternehmen?“

      „Was willst du dagegen unternehmen?“, konterte er.

      Kate konnte sich nicht mit ihm unterhalten, solange er so dicht vor ihr stand. Sie schlüpfte an ihm vorbei und ging – fast fühlte es sich wie eine Flucht an – zum Esstisch hinüber. Grant folgte ihr, und als er sich ihr gegenüber setzte, berührten sich kurz ihre Knie.

      „Nichts. Es darf nicht noch einmal passieren“, sagte sie schließlich.

      Grant nickte langsam. „Die Chemie zwischen uns ist allerdings außergewöhnlich.“

      Sie schluckte mühsam. „Heißt das, du willst …“

      „Was wir wollen und was wir tun, sind völlig verschiedene Dinge. Ich spiele nur den Teufelsadvokaten, damit wir die Sache von allen Seiten betrachten.“

      „Um keine Möglichkeit außer Acht zu lassen.“

      Er zuckte die Achseln. „Das ist nun mal meine Stärke.“

      Darin konnte sie ihm nicht ganz zustimmen. Er hatte viele Stärken, und dazu gehörten nicht zuletzt seine Küsse. Kate holte tief Luft. „Okay, ich gebe es zu. Es war ein guter Kuss.“ Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: „Na schön, ein fantastischer Kuss. Und was heißt das?“

      „Das heißt, dass wir es in Betracht ziehen müssen.“

      „Wie eine wissenschaftliche Variable?“

      Sein tiefes Lachen ließ sie unwillkürlich erschauern. „Wenn du darauf bestehst, es zu entromantisieren. Gut, lass uns über sexuelle Anziehungskraft reden.“

      Kate wusste, dass sie das Thema überhaupt nicht hätte aufbringen dürfen, aber es vom Tisch zu wischen würde nicht so leicht sein. Dazu war es einfach zu offensichtlich. Auch in diesem Moment funkte es wieder zwischen ihnen.

      „Sinnliche Begierde.“ Kate spielte eine Ruhe vor, die sie ganz und gar nicht empfand. „Nichts könnte einfacher zu erklären sein. Meine Pheromone und deine vermischen sich. Und unsere Rezeptoren werden aktiviert.“

      Er lächelte. „Ist das so?“

      Sie zuckte scheinbar gelassen die Achseln, wenn auch nicht sehr überzeugend. „Ich spüre fast, wie das Noradrenalin seinen Job tut.“

      Sein Lächeln wurde breiter. „Der da wäre?“

      Sie ließ sich keine Verlegenheit anmerken. „Feuchte Hände. Wild klopfendes Herz. Trockener Mund. Dass man keinen klaren Gedanken fassen kann.“

      „Tatsächlich?“, fragte er leise. „Das alles bewirke ich bei dir?“

      Mühsam riss sie sich zusammen. „Ich … meine das nur theoretisch.“

      Er lachte und nahm einen Schluck Wein. Fasziniert blieb Kates Blick an seinen Lippen hängen.

      „Du lebst in einer schrecklich sterilen Welt, Dr. Dickson.“

      Ganz automatisch begann sie, ihren Beruf zu verteidigen. „Es ist gut, diesen Zusammenhang zu verstehen. Dann lässt sich alles nüchtern betrachten.“

      „Weil sonst was passieren würde?“ Er sah sie herausfordernd an. „Im Ernst. Was wäre das Schlimmste, das geschehen könnte?“

      „Wir könnten das, was zwischen uns ist, missverstehen und falsche Entscheidungen treffen.“

      „Einige Dinge entziehen sich nun mal unserer Kontrolle. Welches Gesetz verbietet uns, die erotische Spannung ganz einfach zu genießen, solange sie dauert?“

      Was er andeutete, ärgerte sie. Wäre eine tiefere Beziehung zwischen ihnen denn so unwahrscheinlich? „Es steht viel auf dem Spiel.“

      Jetzt wurde er doch ernst. „Ja, das stimmt. Haben wir schon Schaden angerichtet?“

      „Nichts Ernstes.“

      Lügnerin.

      Er nickte langsam. „Gut. Ich möchte dir nicht noch mehr Schwierigkeiten bereiten.“

      „Mir? Und was ist mit dir?“

      Er zuckte die breiten Schultern. „Wegen mir mache ich mir keine Gedanken. Ich komme klar.“

      Und Kate wusste, dass zumindest der erste Teil seiner Behauptung der Wahrheit entsprach. Aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht darauf beruhen lassen – vielleicht die Wissenschaftlerin in ihr. „Und das könnte heißen, ich bedeute dir etwas?“

      Einen Moment zögerte er, bevor er antwortete: „Ich möchte jedenfalls nicht, dass du verletzt wirst.“

      „Warum nicht?“

      Ihre Frage schien ihn zu ärgern. „Warum nicht? Weil du nichts getan hast, um es zu verdienen.“

      „Sind wir Freunde, Grant?“

      Die Frage verschlug ihm dann doch die Sprache, und er brauchte einen Moment, bis er sich gefangen hatte. „Du bist mit meinem Vater befreundet gewesen. Mehr, als mir bewusst war.“

      Kate hatte nicht vor, so schnell aufzugeben. „Mit deinem Vater habe ich nie zu Abend gegessen. Ich habe nie unter seinem Dach geschlafen.“ Es war aufregend, mit einem Meister der verbalen Fechtkunst die Klingen zu kreuzen.

      Aber gewinnen konnte sie natürlich nicht.

      „Ich nehme an, du hast ihn auch nicht leidenschaftlich auf einem Autositz geküsst.“

      Das brachte sie erfolgreich zum Schweigen.

      Grant fügte hinzu: „Unser Verhältnis ist nicht zu vergleichen mit dem, was zwischen dir und meinem Vater war.“

      „Das hoffst du jedenfalls.“ Sie konnte der Versuchung zu sticheln nicht widerstehen.

      „Das weiß ich“, konterte er bestimmt.

      „Woher? Ihr habt doch nie miteinander gesprochen. Vielleicht gab es zwischen ihm und mir ja ein Techtelmechtel.“

      Er zuckte sichtbar zusammen. „Ich weiß es, weil er meine Mutter vergötterte. Eine solche Liebe endet nie.“

      Überrascht hielt sie inne. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass du an die wahre Liebe glaubst.“

      „Vielleicht wäre es besser, ich hätte nie mitbekommen, dass es sie gibt. Dann wäre mir ihr Fehlen auch nicht aufgefallen.“ Er winkte ab. „Aber wir sprachen nicht von Liebe. Du wolltest wissen, wieso ich sicher bin, dass du und mein Vater nie Wein zusammen getrunken habt.“ Grant leerte sein Glas. „Ich kenne dich inzwischen gut genug, um einschätzen zu können, was für eine Art Frau du bist.“

      „Und?“

      Er lehnte sich zurück und betrachtete sie, als müsste er nachdenken. „Du bist direkt und loyal, und man kann in dir lesen wie in einem offenen Buch. Du verteidigst mit Leidenschaft alles, was dir etwas bedeutet. Du liebst Ordnung in deinem Leben. Und du bist ganz und gar nicht, was ich erwartet hatte.“

      Verblüfft fragte sie: „Und was hattest du erwartet?“

      „Eine härtere, rücksichtslose Frau ohne Güte.“

      Sie schluckte mühsam. „Wie die Leute, mit denen du gewöhnlich zu tun hast?“

      „So ungefähr. Ich weiß manchmal nicht, was ich mit dir anfangen soll, Kate.“ Er senkte kurz den Blick. „Oder wie ich mich dir gegenüber richtig verhalte.“

      Sie seufzte. „Grant, mir fehlt die Geduld, Spielchen zu spielen. Ich habe zu viel zu tun, und – ganz ehrlich – der Druck, der auf mir lastet, ist groß. Er zermürbt mich. Was immer du also zu tun gedenkst, ich bin entschlossen, weiterhin offen zu bleiben.“ Sie leerte ihr Glas in einem Zug. „Und in diesem Sinne: Erzähl mir alles über das Messgerät.“

      Seine verschlossene Miene verriet nicht das Geringste. „Was?“

      „Die Daten bestätigen es. Früh heute Morgen hat das Gerät eine Reihe von Stellas Tauchaktionen erfasst. Aber ab dann verzeichnet es plötzlich ganz ungewöhnliche Abweichungen.“

      „Abweichungen?“, fragte er ausdruckslos.

      „Einen Anstieg weit über den Meeresspiegel, dann eine lange Zeitperiode in gleich bleibender Höhe, dann wieder einen abrupten Abfall. Jeder neue Datensatz fünf Sekunden nach dem vorigen, was bedeutet, dass das Gerät trocken war.“ Sie beugte sich leicht vor. „Tatsächlich ist es seit heute Morgen nicht mehr nass geworden. Die Sensoren registrierten keine Feuchtigkeit.“ Sie hielt inne, um die Spannung zu steigern. „Keinen einzigen Tropfen.“

      Beide wussten, dass die Stelle, an der er das Gerät angeblich gefunden hatte, im Grunde eine Pfütze war.

      „Und was willst du damit andeuten?“, fragte er fast drohend.

      „Ich deute gar nichts an. Ich versuche nur, aus den Messwerten schlau zu werden. Und die sagen mir, dass der Datenlogger nicht in Dave’s Cove an Land gespült wurde.“

      „Dann hat das Gerät wohl einen Fehler gemacht.“

      „Zwanzigtausend-Dollar-Geräte machen keine Fehler.“

      Grant sprang auf und ging in die Küche, um sich Wein nachzugießen. „Vorsicht, Kate. Ich könnte auf die Idee kommen, dass du mich einen Lügner nennst.“

      Kate folgte ihm, die bebenden Hände hinter dem Rücken verschränkt, aber ohne seinem Blick auszuweichen. „Ob du gelogen hast oder nicht, interessiert mich nicht. Was ich wissen will, ist, warum du glaubtest, es tun zu müssen.“

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann haben Sie vielleicht auch darüber eine Theorie, Dr. Dickson?“

      Erfreut, ihn endlich einmal in Verlegenheit gebracht zu haben, konnte Kate ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ja, und ob. Danke der Nachfrage.“ Dann kam sie entschlossen zur Sache. „Zunächst aber lass mich dir danken, dass du das Gerät gerettet hast.“

      Er hob sein Glas zu einem Toast, aber seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Gern geschehen.“

      Kate ließ sich davon nicht stören. Eine Art Jagdfieber hatte sie gepackt. „Jedenfalls dachte ich, irgendetwas an der Art und Weise, wie du es gefunden hast, muss so wichtig sein, dass du es vor mir verheimlichen wolltest. Wahrscheinlich etwas, das uns bei unserer Forschung helfen würde.“ Sie neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. „Etwas, das deine Pläne, die Farm zu verkaufen, gefährden könnte.“

      Er sagte kein Wort, presste aber, wenn möglich, die Lippen noch fester zusammen.

      „Nein.“ Kate schnappte nach Luft, als ihr ein Licht aufging. „Nicht die Art, sondern die Stelle!“ Sie musterte ihn aufmerksam. „Du wirst rot.“

      „Das ist nur eine sexuelle Reaktion, kein Schuldbekenntnis. Die Noradrenalinproduktion macht sich gerade auch bei mir bemerkbar.“ Er beugte sich leicht vor. „Du bist unglaublich sexy, wenn du nachdenkst.“

      Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, hatte sich aber schnell wieder im Griff. „Du versuchst mich abzulenken.“

      Sein Blick ließ sie erschauern. „Wenn ich das täte, würdest du es merken.“

      Sollte er rot geworden sein, so stand sie ihm jetzt bestimmt in nichts nach. Verzweifelt klammerte Kate sich an ihren letzten Rest von Selbstbeherrschung. Sie wusste, dass das, was gleich in dieser Küche geschah, ihre seltsame Beziehung zum Guten oder zum Schlechten wenden würde.

      Grant trat vor sie hin – so dicht, dass ihre Lippen sich beinahe trafen. „Bring mich dazu, Kate. Lass es mich versuchen. Ich habe seit Jahren nicht mehr so viel Spaß gehabt.“

      Eine Hitze erfasste sie, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Mit der Hand strich er ihr übers Haar, und sie erschauerte sehnsüchtig. Gleichzeitig war da ein ungutes Gefühl, das sich nicht unterdrücken ließ.

      Und ihr Gefühl hatte sie noch nie getrogen.

      Plötzlich weiteten sich ihre Augen fassungslos. „Oh mein Gott …“

      Grant schob sie gegen den Kühlschrank. „Du solltest deine Pupillen sehen. So groß wie Teller“, flüsterte er, und sie spürte seinen Atem in ihrem Haar.

      „Du hast die Paarungsstätte gefunden“, brachte sie mühsam hervor. „Richtig?“ Sie bekam kaum Luft, so ungeheuerlich war ihr die Erkenntnis. „Los, sag schon!“

      Was immer er als Nächstes äußern würde, hatte die Macht, ihre Karriere zu beenden oder zu retten. Kate zitterte vor Erwartung – aber auch vor Erregung und Verlangen. Grant stützte sich mit dem Arm am Kühlschrank ab und beugte sich vor, den Mund nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt.

      Er stand unbeweglich da. Eine Ewigkeit, wie es Kate schien.

      Dann presste er die Lippen an ihr Ohr, und Kate spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Er öffnete den Mund und flüsterte: „Ja.“

      Jetzt gaben ihre Beine wirklich unter ihr nach, und Grant fing sie mit dem freien Arm auf. Alles, wofür sie gearbeitet und gekämpft hatte, war zum Greifen nahe. Glücklich schlang sie die Arme um Grants Nacken, während er heiße Küsse auf ihrem Hals verteilte. Schwach vor sinnlicher Begierde ließ Kate den Kopf nach hinten sinken.

      „Wäre mir bewusst gewesen, dass du so reagierst, hätte ich es dir sofort verraten“, sagte er mit heiserer Stimme.

      Obwohl sie kaum klar denken konnte, antwortete sie so zusammenhängend, wie sie nur konnte: „Nein. Du wolltest es noch weiter in die Länge ziehen.“

      Sein tiefes Lachen ließ sie wieder erschauern, aber Kate riss sich zusammen und befreite sich aus seiner Umarmung. „Im Ernst. Hast du sie gefunden?“

      Er atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus, offenbar bereit, sich in das Unvermeidliche zu fügen. „Ja.“

      „Wann können wir hinfahren?“, fragte sie ihn aufgeregt.

      „Das muss ich mir noch überlegen.“

      „Was gibt es da zu überlegen?“ Sie hielt erschrocken den Atem an. „Du willst es doch nicht für dich behalten?“

      „Wenn ich dir den Datenlogger nicht zurückgebracht hätte, wüsstest du nichts davon.“

      Kate war entsetzt bei dem Gedanken. „Warum hast du ihn mir wiedergegeben?“

      Er zuckte die Achseln. „Weil du ihn brauchtest.“

      „Die Paarungsstätte brauche ich dringender.“

      „Ich weiß.“

      „Grant …“

      „Lass mir Zeit, Kate. Ich bin sicher, du verstehst, was du von mir verlangst.“

      Sie nickte. „Aber du brauchst die Farm nicht zu verkaufen, Grant. Du denkst nur, du müsstest es.“

      „Und du musst die Paarungsstätte nicht wirklich finden, du möchtest nur. Deine Forschungsergebnisse reichen aus.“

      „Es ist nicht dasselbe.“ Die Enttäuschung steckte ihr wie ein schwerer Kloß in der Kehle. Unglaublich, dass Grant es fertigbrachte, sie glauben zu machen, sie stünde kurz vor der Erfüllung ihrer Träume, nur um diese Träume dann grausam zu zerstören. Unglaublich, dass es ihm nichts ausmachte, mit ihrer Zukunft zu spielen.

      „Wir beide können nicht gleichzeitig haben, was wir wollen, oder?“

      Sein Blick blieb hart. „Sieht so aus.“

      Natürlich nicht. Warum hatte sie etwas anderes erwartet? Weil es ihr plötzlich so erschienen war, als würde sich für sie endlich alles zum Besseren wenden, weil sie jemanden kennengelernt hatte, der sie mit Lebenslust erfüllte?

      Gerade rechtzeitig wurde sie wieder daran erinnert, warum es falsch war, sich in einen Mann wie Grant zu verlieben. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie einen Menschen aufgeben, für den sie Zuneigung empfand. Eigentlich hätte sie sogar dankbar sein sollen, dass es bei Grant früher und nicht später geschah. Bevor sie ihr Herz an jemanden verlor, der es nicht verdiente.

      Behutsam stellte sie ihr Glas auf den Küchentresen und blickte ihn an. „Ich glaube, ich habe keinen Appetit mehr. Genieß dein Abendessen.“

      Entschlossen, sich nicht von ihm aufhalten zu lassen, wandte sie sich zum Gehen. Aber Grant versuchte nicht, sie zurückzurufen. Seine Worte klangen fast zärtlich und deswegen umso grausamer.

      „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Kate.“


10. KAPITEL

      Kate ließ sich in den alten Drehsessel sinken, den sie im hinteren Teil der Garage gefunden hatte. Hier im Labor fühlte sie sich wohl und sehr viel sicherer als im Haus mit Grant. Als wäre sie von Freunden umgeben und nicht von einem Feind. Sie schüttelte den Kopf. Was für verrückte Gedanken.

      Es wurde ihr allmählich alles zu viel.

      Langsam drehte sie sich mit dem Sessel im Kreis. Immer wieder. Die hypnotische Bewegung half ihr beim Denken. Es war Sonntag, eigentlich ein Tag zum Ausruhen. Aber wenn die Uhr so bedrohlich tickte wie in ihrem Fall, musste sie das Ausruhen auf später verschieben.

      Noch etwas, das sie Grant anlasten konnte. Zwei Nächte hintereinander hatte sie jetzt nicht schlafen können, hin und her gerissen zwischen der Freude darüber, dass es die Paarungsstätte tatsächlich gab, und ihren aufwühlenden Empfindungen, als er sie gegen den Kühlschrank gedrängt und sich mit den Hüften an sie gepresst hatte. Sie hatte sich gewünscht, er würde nicht aufhören, sie zu berühren.

      Wie nah war sie daran gewesen, sich von ihm ablenken zu lassen? Hätte er ihr von seiner Entdeckung erzählt, wenn sie nicht fast selbst darauf gekommen wäre?

      Ungeduldig beugte sie sich über die Landkarte, die auf dem Schreibtisch vor ihr lag, und besah sich den langen Küstenstrich von Tulloquay. Welcher der etwa dreißig kleinen Punkte, die sie auf der Karte eingetragen hatte, bezeichnete die richtige Bucht? An sechs mit einem Sternchen versehenen Stellen bestand die Möglichkeit, dass es sich um ein Robbengebiet handelte. Und doch hatten sie nur an einer davon überhaupt Tiere gesichtet. Ohne Grant konnte es Wochen dauern, bis sie die richtige Bucht fand, und sie hatte weniger als einen Monat Zeit.

      Aber vielleicht würde sie mit dem neuen Besitzer verhandeln können. Mit Leo hatte sie Glück gehabt. Sie war zu einer Zeit gekommen, da er viele Entscheidungen seines Lebens neu überdacht hatte.

      Wenn sie es sich recht überlegte, war ihr noch nie ein Landeigentümer begegnet, der so gut über eine Tierart informiert war, die nichts mit seiner Farm zu tun hatte. Aber damals war ihr sein fundiertes Wissen über die Fischbestände in der Gegend nicht seltsam vorgekommen. Vielleicht hatte er in ihrem Projekt eine Möglichkeit gesehen, den Fischern zu helfen, zu denen er sich insgeheim dazugehörig fühlte – wenn man John Pickering glauben wollte.

      Vielleicht stimmte es ja. Zu seinen Lebzeiten hatte Kate sich durchaus gefragt, ob ihm die Farmarbeit wirklich gefiel. Was immer sein Sohn glaubte, Leo McMurtrie war kein Vorzeigefarmer gewesen. Dafür hatte er seine Schafe zu oft an den trockneren Stellen seines Landes grasen lassen und auch nicht die richtigen Baumsorten gepflanzt, um den Salzgehalt des Bodens zu reduzieren. Nach der Krebsdiagnose hatte er angefangen, die Schafe zu vernachlässigen, und immer weniger Zeit auf seinen Weiden zugebracht.

      Unwillkürlich hielt Kate den Atem an und hörte auf, sich im Kreis zu drehen.

      Stattdessen war er immer öfter auf den Felsen an der stürmischen Steilküste aufgetaucht, um auf das Meer hinauszublicken.

      „Oh Leo!“ Wie traurig, wenn er tatsächlich nie gewagt hatte, seinen Traum zu verwirklichen.

      „Kate?“

      Sie wirbelte herum, als sie die Stimme hörte, die der Leos so sehr ähnelte. Und Grants Blick drückte sogar dieselbe schicksalsergebene Traurigkeit aus. Er sah sie einen Moment an, bevor er die Tür für sie aufhielt.

      „Komm“, sagte er ohne große Begeisterung. „Ich will dir etwas zeigen.“

      Ihr Herz tat einen Satz. Die Paarungsstätte.

      Auf dem Weg die Küste entlang erzählte Grant von seinen Kindheitserinnerungen, von den Tieren, die auf dem inzwischen verwaisten Weideland gegrast hatten, und davon, wie es gewesen war, auf der Farm aufzuwachsen, bevor er angefangen hatte, sie zu hassen. Je länger er sprach, desto schwieriger wurde es für Kate, wütend auf ihn zu sein. Sie genoss jeden Moment in seiner Nähe und verschlang gierig jedes einzelne Wort, das ihr Informationen darüber lieferte, was für ein Mensch er damals gewesen war.

      „Ein großartiges Leben für einen Jungen“, sagte er leise. „Wilde Tiere, freies Land und Abenteuer.“

      Sein Augenausdruck war nicht zu erkennen, weil er eine Sonnenbrille trug. „Es ist ein Jammer, dass du keine Geschwister hattest, mit denen du spielen konntest.“

      „Mum erkrankte bald nach meiner Geburt.“

      „Wie alt warst du, als sie starb?“

      „Drei.“

      Sein trostloser Ton schnürte ihr die Kehle zu. „Das tut mir leid.“

      „Mir auch. Vieles wäre anders gekommen, wenn sie am Leben geblieben wäre.“

      „Inwiefern?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich hätte Geschwister gehabt. Oder wenn ich älter gewesen wäre, als sie starb, hätte Dad sich vielleicht nicht so sehr auf mich fixiert. Und auf die Farm.“

      Und darauf, dass du Tulloquay übernimmst, fügte Kate insgeheim hinzu.

      „Du meinst, dass Leo die Farm so sehr liebte?“

      „Ich weiß es. Sie bedeutete ihm alles.“

      „Und wenn das doch nicht so war?“

      Er sah sie kurz an. „Was willst du damit sagen?“

      „Ich frage mich nur. Wenn er sich nun wirklich eher zum Meer hingezogen fühlte?“

      Abrupt trat Grant auf die Bremse, drehte sich zu ihr um und nahm die Sonnenbrille ab. „Um Fischer zu werden?“, fragte er mit tonloser Stimme.

      Kate nickte zaghaft. „Vielleicht.“

      „Und was hielt ihn davon ab, nachdem ich fort war?“

      „Die Frage kann ich nicht beantworten, Grant. Ich war nicht hier. Was glaubst du?“

      Einen Moment presste er die Lippen fest zusammen. „Ich glaube, dass es dir gut in den Kram passen würde, wenn ich meine Meinung ändern und Tulloquay nicht verkaufen würde.“

      „Es würde mir einiges erleichtern, ja. So wie viele andere Dinge, die ich auch nicht getan habe.“

      „Zum Beispiel?“

      „Zum Beispiel die Naturschutzkommission bitten, sich mit ihrer Entscheidung zu beeilen. Oder sie wissen zu lassen, dass ich vielleicht eine Paarungsstätte ausfindig gemacht habe.“ Sie holte tief Luft. „Und mit dem Gemeinderat in Castleridge reden, dass der Verkauf hinausgezögert wird, bis unsere Arbeit hier beendet ist.“

      Grant kniff die Augen zusammen.

      „Du wusstest nicht, dass ich Kenntnis von dieser Möglichkeit habe, nicht wahr?“ Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Ich lege niemanden herein, Grant. Ich bin nicht wie die Menschen, mit denen du normalerweise über Verträge verhandelst.“

      „Du willst die Robben nicht schützen?“, fragte er ungläubig.

      „Unbedingt! Nichts mehr als das. Aber deswegen würde ich nie zu hinterhältigen Mitteln greifen.“

      „Gewisse Möglichkeiten auszuschöpfen bedeutet nicht, dass man hinterhältig ist. Man setzt nur all seine Kräfte ein, wie es überall üblich ist.“

      „In deiner Welt vielleicht. Ich würde die Dinge lieber auf die altmodische Art ins Reine bringen.“ Sein Blick sagte ihr, was er sich darunter vorstellte, und sie errötete heftig. „Nein, nicht so. Was ich meine, ist, dass man sich die Hand schüttelt. Wie Erwachsene eben.“

      „Und wie stellst du dir das vor? Wie sollen wir einen Kompromiss finden, den wir beide akzeptieren können?“

      „Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin nicht bereit, etwas zu tun, das dich zum Einlenken zwingen würde.“

      Er lächelte leicht. „Versuchst du, mich zu bekehren, Kate?“

      „Nein. Mir wäre es nur lieb, du würdest freiwillig das Richtige tun.“

      „Und wenn das Richtige, wie du es nennst, für mich das Falsche wäre?“

      Kate nickte langsam. Sie hatte sich in den schlaflosen Stunden vor Tagesanbruch wieder und wieder dieselbe Frage gestellt. „Dann solltest du es eben nicht tun.“

      „Wirklich?“ Er betrachtete sie verblüfft. „Selbst wenn du mich mit einem einzigen Anruf bei Bürgermeister Sefton dazu zwingen könntest?“

      „Besonders dann.“

      Grant schüttelte den Kopf. „Du bist ein seltsames Geschöpf, Kate.“

      „Ich weiß.“

      Abrupt wandte er sich ab und lenkte das Auto über die Weide und in einem scharfen Bogen direkt auf die Küste zu.

      Kate blieb stumm und spürte, wie ihre Beklemmung zunahm. Ohne die Landkarte konnte sie nur mutmaßen, wo sie waren. Grants Nähe hatte sie zu sehr in ihren Bann gezogen, als dass sie auf ihre Umgebung geachtet hätte. Hier draußen sah ein Kilometer Küste wie der andere aus.

      Plötzlich brachte Grant den Wagen zum Halten.

      Ihr Herz klopfte schneller. „Und jetzt?“

      „Ich vertraue dir.“ Und nach einem leisen Seufzer: „Ich glaube, ich habe längst angefangen, dir zu vertrauen, sonst hätte ich dir gestern Abend nicht von der Paarungsstätte erzählt – so sehr ich auch abgelenkt war von deinem Duft.“

      Sie brachte kein Wort heraus.

      Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Ich bin es müde, immer der Böse zu sein, Kate. Der Junge, der seinen Vater enttäuscht, der Mann, der sein Erbe im Stich lässt, und in den letzten Jahren der Anwalt, der die Gegner seiner Klienten sozusagen vertragsrechtlich ans Kreuz nagelt. Ich will nicht der Mann sein, der dein Leben ruiniert.“ Er sah ihr offen in die Augen. „Also lege ich die Verantwortung ab und übergebe sie dir.“

      Kate war fassungslos. „Du lässt mich wählen? Wie kommst du darauf, dass ich mich nicht für die Robben entscheide?“

      „Du bist doch Wissenschaftlerin. Ich vertraue darauf, dass du die Sache von allen Seiten aus beleuchten, jeden Punkt abwägen und die beste Entscheidung treffen wirst.“

      Sie sah ihn finster an. „Du kannst nicht einfach aussteigen, Grant. Ich wollte dir die Chance geben, die richtige Entscheidung zu treffen.“

      „Um zu sehen, ob ich versage oder nicht? Eine Enttäuschung bin ich zu oft in meinem Leben gewesen, Kate.“

      „Vielleicht ist es ja gar nicht die Paarungsstätte.“ Inzwischen hoffte sie es fast.

      Grant ließ seinen Sicherheitsgurt aufschnappen und öffnete die Tür. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“

      Trotz allem fühlte Kate sich wie ein Kind bei der Bescherung. Freudige Erwartung erfasste sie wie ein Rausch, und ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Robben.

      Gleich würde sie das Puzzle vervollständigen können. Das letzte fehlende Teil finden, das ihre Forschungen zum Abschluss brachte. Ihre Zukunft war gesichert.

      Vielleicht. Es hing ganz davon ab, welche Entscheidung sie traf.

      Die Strecke war schwierig zu bewältigen, um es milde auszudrücken. Sie kämpften sich mühsam durch das Farnkraut und das dichteste Küstengestrüpp, das sie je gesehen hatte. Dann ging es auf einen sehr unebenen, steilen, windumtosten Pfad. Grant führte sie hinunter, bis sie endlich am Ende des schwierigen Abstiegs angekommen waren.

      „Hier entlang.“ Er nahm ihre Hand, half ihr über die Felsen und hielt sie am Ellbogen fest, als sie stolperte. Kate klammerte sich an ihn. Seine Kraft tat ihr gut, und es war seltsam tröstlich, dass sie Grant in einem der aufregendsten Momente ihres Lebens an ihrer Seite hatte. Jeder andere Augenblick vor diesem hier erschien ihr plötzlich bedeutungslos ohne ihn.

      Sie runzelte besorgt die Stirn. Gut war das nicht.

      Es war eine Sache, sich sexuell zu ihm hingezogen zu fühlen, aber seit wann verspürte sie eine solche Zuneigung zu ihm? Wie lange schon stellte sie eine Liste der Eigenschaften zusammen, die sie an ihm mochte, und nährte damit ihre Bewunderung für ihn? Sie beobachtete, wie er vorsichtig und sicher über die Felsen kletterte. Wann war das geschehen? Wann hatte sie angefangen, alles an ihm wunderbar zu finden? Die breiten Schultern, die schmalen Hüften, die festen langen Schenkel, wie geschaffen zum Klettern, wie geschaffen dafür, dass sie die Beine darum schlang …

      Schockiert schnappte sie nach Luft.

      Er drehte sich um und hielt sich einen Finger an die Lippen. Und Kate presste sich die Hand auf den Mund und wagte nicht zu atmen. Hastig verdrängte sie ihre verräterischen Gedanken und folgte Grant um einen Kalksteinfelsen herum in die Bucht hinaus.

      Und dann waren sie da.

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie blieb regungslos stehen, und nur das beruhigende Gefühl von Grants Hand um ihre brachte sie wieder zu sich. Auf dem Felsplateau direkt am Meer lagen vier Bullen und elf Weibchen träge herum. Aus der Entfernung war es schwierig zu erkennen, ob eins der Tiere zu Kates Kolonie gehörte, aber die Wahrscheinlichkeit war recht groß.

      Grant half ihr auf einen großen flachen Felsen, von wo sie in Sicherheit, dicht aneinandergelehnt, beobachten konnten, was sich unten abspielte.

      „Es sind mehr männliche Tiere hier als das letzte Mal“, flüsterte er.

      „Der da drüben ist wie ein Scheich mit seinem Harem.“ Kate wies auf den größten Bullen. „Die schwächeren Männchen werden um das Privileg kämpfen, die Weibchen zu bekommen, die der Stärkste nicht haben will. Oder sie machen sich über ein anderes her, solange er anderweitig beschäftigt ist.“

      „Als Robbe legt man wohl auf Würde nicht viel Wert“, meinte Grant trocken.

      Der größte Bulle robbte zu einem Weibchen herüber, das nur halb so groß war wie er. Das Tier sah ihn kommen, und die Jagd begann, doch trotz seines schwerfälligen Körpers hatte der Bulle seine Auserkorene schon bald eingeholt. Er wälzte sich auf sie, sodass kaum noch etwas von ihr zu sehen war.

      Kate wandte den Blick ab, und Grant flüsterte ihr zu: „Nach all den widerlichen Dingen, die du jeden Tag tun musst, bringt dich das hier aus dem Konzept?“

      Wie sollte sie ihm erklären, dass ausgerechnet sie als Wissenschaftlerin bestürzt darüber war, wie teilnahmslos die übrigen Tiere zusahen? Sie zuckte die Achseln. „Es gefällt mir nun mal nicht, wenn sie so brutal behandelt werden.“

      Grant drückte ihr die Hand. „Aber ist die Natur nicht so?“

      „Leider ja.“

      „Wie lange wird es dauern?“

      „Nicht lange.“ Noch während Kate antwortete, rutschte der Bulle grunzend von seiner widerwilligen Gefährtin herunter, die zur anderen Seite des Plateaus floh und lauthals ihren Protest verkündete. Kate fühlte mit dem Tier, das sich jetzt um seine diversen Wunden kümmerte.

      „Ich muss schon sagen, im Moment bin ich nicht besonders stolz darauf, ein männliches Wesen zu sein“, meinte Grant leise, und sie musste lachen.

      Mehrere Robben drehten ihre Gesichter in Kates Richtung, einschließlich des riesigen Bullen, der trotz seiner Aktivitäten nicht sonderlich müde zu sein schien. Grant zog Kate fester an sich. Gemeinsam hockten sie still da und warteten, dass die Robben das Interesse an ihnen verloren.

      Kate schloss die Augen und atmete Grants ganz eigenen Duft ein. Zufrieden presste sie ihr Gesicht an seine warme Schulter, da sich ihr schon die günstige Gelegenheit bot. Er war das genaue Gegenteil jenes grobschlächtigen, brutalen Bullen. Wenn er eine Frau liebte, verhielt er sich sanft und zärtlich, großzügig und entschlossen, sie zu beschützen.

      Als er sie eine Minute später freigab, lächelte sie verlegen. „Tut mir leid. Das war wirklich völlig unprofessionell von mir.“

      Er erwiderte ihr Lächeln. „Kate Dickson, Verfechterin der Rechte der Robbenweibchen.“

      Nach einem Blick auf die kleine Robbendame seufzte Kate. „Wenn ich Mutter Natur wäre, würde ich einige Dinge ganz bestimmt ändern.“

      Sein Lächeln wurde fast zärtlich, wie ihr schien. „Ich wüsste nicht, wer besser dafür geeignet wäre.“

      Kate sah ihn benommen an und genoss den seltenen Moment der Anerkennung. Dann schaute er wieder zu den Robben hinüber und fragte: „Wie viel musst du noch sehen?“

      „Das reicht schon. Es ist eindeutig die Paarungsstätte.“

      „Und was geschieht jetzt?“, fragte er, plötzlich kühl.

      Kate spürte seinen Stimmungsumschwung und wappnete sich innerlich für den nächsten Schritt.

      „Verkauf die Farm nicht, Grant. Bitte.“

      Er schloss einen Moment gereizt die Augen. „Kate, das haben wir schon …“

      „Ich werde sie für dich führen. Ich sorge dafür, dass sie Profit abwirft.“

      „Nachdem sie die Pufferzone gebilligt haben? Na, viel Glück“, höhnte er.

      „Es wird auch andere Lösungen geben, da bin ich sicher.“

      „Wie denn, Kate? Und mit welchem Geld?“ Er musterte sie eingehend. „Wirst du der Naturschutzkommission von der Paarungsstätte berichten?“

      Die Entdeckung bedeutete, dass die Küste von Tulloquay zum Naturschutzgebiet erklärt würde und Grant seine Farm nicht zu einem anständigen Preis verkaufen konnte. Die einzige Möglichkeit, die dann noch blieb, war, das Land aufzuteilen wie eine Pizza und es an Hobbyfarmer zu verkaufen.

      Und das würde Grant das Herz zerreißen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Und was ist mit den Robben?“, fragte er leise.

      Wieder schüttelte Kate niedergeschlagen den Kopf. „Unsere Forschungsergebnisse werden eben für sich sprechen müssen. Und für die Robben hoffe ich, dass der neue Besitzer Verständnis zeigt.“ Sie sah Grant eindringlich an. „Oder du könntest die Farm behalten.“

      Stöhnend fuhr er sich durch das Haar. „Nein, Kate. Tulloquay war die Lebensaufgabe meines Vaters.“

      „Dann ehre sie.“

      „Das tue ich, indem ich versuche, die Farm intakt zu halten“, wehrte er sich wütend.

      „Bleib hier und bewirtschafte sie.“

      „Ich bin kein Farmer, Kate. Ich habe einen hoch bezahlten Job in der City. Ich habe Verpflichtungen.“

      „Die du in letzter Zeit sehr gut über das Internet abgewickelt hast.“

      „Das ist nicht dasselbe. Ich arbeite nur an ein paar wenigen Fällen. Im Augenblick bin ich auf Langzeiturlaub.“

      „Aber es ist machbar.“

      „Ich bin Seniorpartner, Kate.“

      „Und? Haben sie nicht nur dein Fachwissen, sondern auch deine Seele gekauft?“

      „Ich kann das nicht, Kate!“, schrie er plötzlich.

      Die Robben, darunter auch der aggressive Bulle, rutschten vom Plateau und verschwanden im eisigen Wasser.

      Grant atmete tief durch und sagte nichts, bis er sich gefasst hatte. „Die Farm interessiert mich einfach nicht, Kate. Sie hat mich noch nie interessiert.“ Er ließ die Schultern hängen und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich bin kein Farmer.“

      Kate senkte die Stimme genauso wie er. „Was interessiert dich dann? Das Gesetz?“

      Es dauerte eine ganze Weile, bevor er antwortete. „Das Gesetz ist mein Beruf. Ich respektiere es, und ich verdanke ihm meine Existenz.“

      „Okay“, sagte sie nachdenklich. „Nehmen wir an, das hier wäre vorbei, du hättest deinen Anteil an der Kanzlei verkauft und Geld stellte kein Problem dar. Was würdest du tun?“

      Er seufzte. „Ich weiß nicht. Ich war immer Anwalt. Und ich habe so hart dafür gearbeitet.“

      „Lass es mich anders ausdrücken.“ Sie überlegte kurz. „Welche Zeitschriften liest du?“

      Er lachte freudlos. „Das ist die reinste Westentaschen-Psychologie.“

      Kate ließ sich nicht beirren. „Du liest doch mehr als Verträge, oder?“

      „Ich besitze eine riesige Sammlung an Zeitschriften. Alphabetisch sortiert.“

      Warum wundert mich das nicht, dachte sie trocken. „Was für welche?“

      Er zuckte die Achseln. „Über Ingenieurswesen und architektonische Wunder.“

      „Warum?“

      Man sah ihm an, dass ihre Fragen ihn irritierten, aber er antwortete ihr. „Weil es interessant ist, Gebäude zu konstruieren. Ich verbringe meine Tage damit, Verträge in sich zusammenfallen zu lassen. Da ist es ein guter Ausgleich, etwas über den Aufbau von Dingen zu lesen. Von Dingen, die dauerhaft sind.“

      „Dann bau etwas, Grant. Die Farmarbeit muss dich nicht kümmern.“

      „Du redest davon, dass ich Tulloquay ausbauen soll? Ausgerechnet du?“

      „Ich rede davon, das Beste aus Tulloquay zu machen. Bau ein Umweltzentrum, eine Schule, ein Museum. Du brauchst keine Schafe zu halten, nur weil dein Vater es getan hat. Die alten Scheunen im Hinterland waren ursprünglich einmal für Kühe gedacht.“ Kate glaubte zwar, dass auch Kühe nicht besonders gut auf diesem Land gedeihen würden. Auf einem Land, das ständig vom Wind …

      „Wind!“ Kate packte ihn bei beiden Händen. „Du könntest einen Windpark bauen!“

      Sein spöttisches Lachen war mehr als beleidigend. „Komme ich dir vor wie ein abgedrehter Öko-Spinner?“

      Wie sie und ihr Team, meinte er sicher. Aber Kate blieb trotzdem gelassen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann mit einem Haus voller Ingenieurzeitschriften nicht den Wert alternativer Energiequellen erkennt. Oder wie sehr dieser Küstenstrich sich für einen Windpark eignen würde.“

      Jetzt begann er nachdenklich zu werden. „Das klingt nach hohen Investitionen.“

      „Bestimmt“, gab sie zu. „Aber es wäre gewinnbringend. Kannst du dir vorstellen, wie Bürgermeister Sefton sich überschlagen würde vor Freude, die erste ausschließlich mit Windenergie versorgte Stadt des Staates zu haben? Hilfsgelder von der Gemeinde gäbe es garantiert. Und du würdest einerseits die Anforderungen der Umweltschutzkommission einhalten und andererseits doch dein Land nutzen.“

      Jetzt war Grant wirklich interessiert. Er blickte zu den hohen Klippen hinauf, wo der Wind unaufhörlich wehte. Doch plötzlich erlosch das Leuchten in seinen Augen, und er schüttelte den Kopf. „Nein. Tulloquay ist eine Schafsfarm. So hat Dad es gewollt, und so wird es bleiben.“

      „Aber …“

      Er stieß sich vom Felsen ab und sprang hinunter. Kate folgte ihm hastig.

      „Mein Vater starb bei dem Versuch, Tulloquay zu einem Erfolg zu machen, Kate. Ich werde seine ganze Arbeit nicht einfach vernichten.“

      „Leo war bereit, die Pufferzone zuzulassen.“

      Grant ging einfach weiter. „Das glaube ich nicht.“

      „Er lag im Sterben, Grant. Vielleicht wollte er etwas aus seinem Leben machen, bevor es zu spät war? John Pickering zufolge war er ein verkappter Fischer. Wenn er die Farm nur führte, weil er glaubte, es tun zu müssen?“

      Grant drehte sich abrupt zu ihr um, und sie lief gegen seine breite Brust. „Kate, hör auf damit. Ich weiß, was du hier abziehst.“

      „Was ziehe ich hier ab?“, fragte sie mit angehaltenem Atem.

      „Du versuchst, Zweifel zu säen, um dein Projekt zu retten.“

      „Ich versuche nur, dich von dieser dummen Besessenheit vom angeblichen Schicksal Tulloquays zu befreien, damit du die Lage vernünftig beurteilst.“

      Sein Blick wurde eisig. „Dumm?“

      „Grant, nein … Das wollte ich nicht …“

      „Es war ein Fehler, dich herzubringen“, stieß er grimmig hervor und setzte den Weg über den schmalen, steil nach oben führenden Pfad fort. „Ich hätte wissen müssen, welche Wahl du treffen würdest.“

      Im Stillen schimpfte Kate sich eine Idiotin. Ausgerechnet jetzt musste sie ihm so etwas sagen, da sie ihn weder einholen noch zwingen konnte, ihr zuzuhören. Doch der Aufstieg war so anstrengend, dass ihr sowieso keine Luft zum Sprechen blieb. Also kletterte sie nur, so schnell sie konnte, hinter ihm her. Oben angekommen allerdings, ließ sie sich nicht länger aufhalten und hob die Stimme, damit Grant sie auch über den heftigen Wind hinweg hören konnte. „Ich meinte ernst, was ich sagte, Grant. Ich werde dich nicht zwingen. Ich wollte dir nur zeigen, wie viele andere Möglichkeiten dir offen stehen.“

      Am Jeep drehte er sich zu ihr um. „Dann gib mir dein Wort. Versprich mir, dass du nicht zur Naturschutzkommission gehen wirst, um ihnen von der Paarungsstätte zu erzählen. Dein Wort, wenn ich dir glauben soll.“

      „Willst du mich auf die Probe stellen, wie du es mit deinem Vater getan hast? Und wenn ich nichts verrate, habe ich dann den Grant-McMurtrie-Treuetest bestanden?“

      Er kniff leicht die Augen zusammen. „Was soll das heißen?“

      „Du bist mit sechzehn davongelaufen, Grant. Wie lange hast du insgeheim darauf gewartet, dass Leo dich anbettelt, zu ihm zurückzukommen? Wie enttäuscht warst du, als er es nicht tat?“

      Er wurde hochrot. „Kate, hör auf damit.“

      Aber sie war schon zu weit gegangen. „Warum? Entweder verrate ich dich, oder ich verrate mein Team. Mich selbst. Die Robben.“ Der bloße Gedanke verursachte ihr Übelkeit. „Was habe ich jetzt noch zu verlieren?“

      „Dein Labor. Deine Unterkunft.“

      „Nimm sie. Sie bedeuten mir nichts im Vergleich zu …“ Sie konnte sich im letzten Moment noch fangen.

      „Im Vergleich zu?“

      Sie atmete einige Male tief ein. „Im Vergleich zu deinem Glauben in mich.“ Es war zumindest ein Teil der Wahrheit.

      Grant sagte eine Weile nichts. „Warum ist dir das so wichtig?“

      Das würde sie ihm nicht so schnell verraten. „Weil ich ein guter Mensch bin, Grant. Ich versuche ganz einfach nur, eine Lösung zu finden, bei der keiner von uns alles verlieren muss. Aber du behandelst mich wie einen Großkonzern, der dich um dein Erbe bringen will.“

      „Es geht hier nicht darum, ob du ein guter Mensch bist oder nicht.“

      „Weißt du was? Ich verstehe, dass du wegen Leo Schuldgefühle hast. Ich verstehe auch, dass du von Berufs wegen besonders misstrauisch bist. Aber ich bitte dich trotzdem, mir zu vertrauen, an mich zu glauben …“

      Ihre Stimme brach beim letzten Wort, und sie öffnete schnell die Wagentür, damit Grant die Tränen in ihren Augen nicht sah.

      „Kate …“, begann er vorsichtig.

      „Fahr mich einfach nach Hause, Grant.“

      Er saß nur da und überlegte. Dann sagte er: „Das war eine bemerkenswerte Rede, aber etwas hat gefehlt.“

      „Was denn?“, fragte sie müde.

      „Dein Wort.“

      Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Er hatte nichts von dem verstanden, was sie ihm sagen wollte. Und er glaubte tatsächlich, sie könnte jemanden, den sie liebte, so hereinlegen.

      Und dass sie ihn liebte, daran zweifelte sie inzwischen nicht mehr. Das war ihr schon auf dem Felsplateau klar geworden, als sie ihn so dicht neben sich gefühlt hatte. Als er sie mit seinem Körper vor den Robben geschützt hatte. Welche Ironie, dass sie sich ausgerechnet in den Mann verlieben musste, den sie niemals haben konnte.

      Sie schluckte mühsam und brachte leise hervor: „Du hast mein Wort, Grant. Ich werde der Naturschutzkommission nichts über die Paarungsstätte verraten. Ich werde deinen Verkauf nicht verzögern. Du wirst alles bekommen, was du willst.“

      Aber sie würde die Entdeckung in ihrem Bericht erwähnen, wenn alles vorüber war. Es war vielleicht die einzige Chance, die sie und die Robben jemals bekamen. Und sie würde lieber sterben, als weiter im Haus des Mannes zu wohnen, der eine so schlechte Meinung von ihr hatte.

      Es gab keinen guten Grund, noch länger in Grants Nähe zu bleiben. Und so viele Gründe, sich von ihm fernzuhalten.

      Sie sah aus dem Fenster und wischte sich wütend eine letzte Träne von der Wange. Sie würde nicht mehr um die McMurtries weinen.

      Nie wieder.


11. KAPITEL

      „Grant, freut mich, Sie zu sehen.“ Alan Sefton trat hinter seinem Schreibtisch hervor und schüttelte Grant die Hand.

      „Ich hatte vor, Sie in nächster Zeit anzurufen und vorbeizuschauen“, fuhr er fort. „Um zu sehen, was Sie inzwischen auf der Farm so gemacht haben.“

      Grant setzte sich in den Sessel vor dem Schreibtisch. „Nichts Weltbewegendes.“

      „Und was ist mit dem Labor?“

      „In einer kleinen Stadt sprechen sich Neuigkeiten schnell rum, was?“

      „Ja, ich erfahre alles“, meinte Alan selbstbewusst. „Es hat mich gefreut zu hören, dass Sie mit Kate zusammenarbeiten, statt gegen sie.“

      „Ich arbeite nicht mit ihr zusammen. Es war einfach praktischer so. Sie hat viel zu tun.“

      Alan nickte nur, ein kleines Lächeln um die Lippen. Dann setzte er sich aufrechter hin und wurde ernst. „Und was haben Sie im Hinblick auf Tulloquay beschlossen?“

      „Ich werde die Farm verkaufen.“

      Der Bürgermeister machte ein verblüfftes Gesicht. „An wen?“

      „An jemanden, der bereit ist, den Betrieb weiterzuführen.“

      Alan nickte wieder. „Könnte schwierig werden, wenn die Pufferzone erst mal beschlossen ist.“

      „Es wird keine derartige Entscheidung geben.“

      „Sie scheinen sehr sicher zu sein.“

      Kate hatte ihr Wort gegeben. „Das bin ich.“

      „Und Sie wollen die Farm möglichst bald zum Verkauf anbieten?“

      „Habe ich schon.“ Vor seinem Besuch bei Alan war er beim Immobilienmakler gewesen. Tulloquay stand offiziell zum Verkauf. Ein seltsam hohles Gefühl machte sich in Grant breit, seit er seine Unterschrift unter den Auftrag gesetzt hatte.

      Alan räusperte sich. „Ich sollte wohl nicht überrascht sein, dass Sie es so eilig haben, die Farm loszuwerden, die Sie so hassen.“

      Die Farm, auf der du geboren bist. Auf der deine Mutter starb. Auf der du aufgewachsen bist. „Ich hasse sie nicht. Sonst würde ich eine Fabrik für Schädlingsbekämpfungsmittel auf dem Land bauen lassen. Ich will einfach, dass Tulloquay eine Farm bleibt. Und zwar eine Schafsfarm“, fügte er entschieden hinzu.

      Alan lachte. „Im Gegensatz zu?“

      Grant winkte ab. „Ach, Kate hatte die verrückte Idee, die Pufferzone als Windpark zu nutzen. Sie will einen Wald von Windkraftanlagen entlang der Küste sehen.“

      „Wirklich?“ Alan setzte sich abrupt auf.

      „Begeistern Sie sich nicht zu sehr, Bürgermeister. Ich habe bereits Nein gesagt. Es wird keine Pufferzone geben und keinen Windpark.“

      Trotz der Paarungsstätte.

      Trotz Kate.

      Alan runzelte die Stirn. „Warum nicht? Es wäre eine großartige Nutzung des heruntergewirtschafteten Landes. Und sie würde mit staatlichen Geldern subventioniert.“

      „Mein Vater hat sich nicht die Finger für eine Schaffarm wundgearbeitet, damit daraus ein Windpark wird.“

      Alans Blick ruhte nachdenklich auf ihm. „Grant, Sie waren noch ein Junge, als Sie von hier fortgingen, und hatten in den letzten Jahren sehr wenig Kontakt mit Leo. Woher glauben Sie zu wissen, was Ihr Vater wollte? Sie kannten ihn kaum.“

      Noch ein alter Kumpel, der meinte, besser zu wissen, was für ein Mann sein Vater gewesen war. „Ich kannte ihn gut genug. Ich weiß, dass er auf dieser Farm meine Mutter verlor. Ich weiß, dass er versuchte, aus mir dasselbe zu machen, was er war, und dass ich es hasste.“ Er schluckte mühsam, als die schmerzhaften Erinnerungen wieder in ihm aufstiegen. „Ich weiß, was er am letzten Tag zu mir sagte.“

      Ich würde dich sofort gegen sie eintauschen.

      Alan betrachtete ihn betroffen. „Er war wütend, Grant.“

      „Ja, weil ich nie der Sohn war, den er haben wollte. Er hasste alles an mir. Dass ich kein Farmer werden wollte, dass ich einfach fortging.“

      Alan beugte sich zu ihm vor, seine Stimme war behutsam und freundlich. „Ja. Er brauchte lange, um zu akzeptieren, was Sie taten. Weil es das war, wozu er nie den Mut hatte.“

      „Was?“

      „Dass Sie gegangen sind, mein Sohn. Dass Sie den Mumm und das Selbstvertrauen besaßen, etwas hinter sich zu lassen, das Sie nicht haben wollten.“

      Eiseskälte erfasste Grants Herz. „Wollen Sie sagen, er hätte gern dasselbe getan?“

      „Das wissen Sie nicht?“ Alan nickte kurz. „Natürlich nicht.“

      „Ich weiß jetzt übrigens von seiner Krankheit.“

      Der Bürgermeister senkte den Blick. „Gut.“

      Grant atmete tief ein. „Was hat mein Vater mir sonst noch verschwiegen? Wollte er wirklich lieber das Leben eines Fischers führen?“

      Ein schiefes Lächeln erschien um Alans Mund: „Vielleicht kannten Sie Ihren Vater doch besser, als ich dachte.“

      „Warum hat er es dann nicht getan?“

      „Weil sein Vater wollte, dass er Farmer wird. Es wurde so von Leo erwartet. Er rebellierte nicht gegen seinen Vater und gegen das Erbe. Das hat sein ganzes Leben lang an ihm genagt. Dass er nicht den Mut aufbrachte. Und dann tat ein dürrer kleiner Junge, was er selbst sein Leben lang gewollt hatte.“

      Für einen Moment glaubte Grant, keine Luft mehr zu bekommen. Sein Vater hatte kein Farmer sein wollen. Er hatte nur nie den Mut gehabt, Tulloquay aufzugeben und ein neues Leben anzufangen.

      „Er war nicht wütend auf mich?“

      Alan schüttelte den Kopf. „Nein, mein Sohn. Er war wütend auf sich, lange Zeit. Als er es endlich fertigbrachte, sich seine wahren Wünsche einzugestehen, war es zu spät. Und Sie hatte er bereits verloren.“

      Grant hing an Alans Lippen. Lauschte ihm wie gebannt.

      „Aber er war stolz auf die Erfolge, die Sie aufzuweisen hatten. Und es bereitete ihm eine große Befriedigung, dass Sie Ihr Leben so lebten, wie Sie es wollten.“

      „Warum gab er nicht auf, was ihm in seinem Leben nicht passte? Warum wurde er nicht Fischer, wie er es so gern gewollt hätte?“

      „Sein Vater hatte sein ganzes Leben dem Aufbau von Tulloquay gewidmet. Leo glaubte, er könne unmöglich alles, was seine Vorfahren aufgebaut hatten, im Stich lassen.“ Alan musterte Grant mit einem freundlichen Blick. „Kommt Ihnen das vertraut vor?“

      Grant schluckte schwer. Sein Vater hatte ihn für den Mut bewundert, mit dem er bereit gewesen war, sich für seine Ziele einzusetzen. Leo hatte ihn nicht dafür gehasst.

      Er hatte ihn nicht gehasst.

      Langsam hob Grant den Kopf. „Warum gab er mir im Testament keinen Hinweis, wenn er Kates Pufferzone befürwortete?“

      Alan hob die Hände. „Ich versuchte ihn dazu zu überreden. Aber er wollte Ihnen nicht seine Wünsche aufdrängen. Er hatte ja auch zugelassen, dass Sie damals fortgingen, statt Sie an ein Leben auf der Farm zu binden. Ihnen Anweisungen zu hinterlassen, wäre für ihn so gewesen, als würde er Sie zwingen.“

      Sein Vater war enttäuscht über sein eigenes Versagen gewesen, nicht das seines Sohnes.

      Neuer Kummer, dieses Mal über Leos trauriges Leben, überfiel Grant mit einer Macht, die ihm den Atem nahm. Mit jeder Faser seines Körpers trauerte er um seinen Vater, und alles drohte von diesem Schmerz übertönt zu werden.

      „Ich muss …“

      Er hielt inne und runzelte die Stirn. Womit sollte er anfangen? Es gab so viel, worüber er nachdenken musste. Die Missverständnisse eines ganzen Lebens mussten analysiert werden – wie Kates Proben nach den Ohrknöchelchen der Laternenfische.

      Kate.

      Plötzlich wusste er, was zu tun war. Er sah Alan an, der ihn geduldig beobachtete. „Ich glaube, ich muss Kate finden.“

      „Wohin soll es gehen?“

      Grant stand am Eingang des Labors – ihres Exlabors – und das zum ersten Mal, seit er ihr beim Einzug geholfen hatte. Meistens kam er bis vor die Tür und trat nicht ein.

      Wie dumm von ihr, dass sie erst jetzt erkannte, was das bedeutete. Es bewies, dass er sie nie wirklich unterstützt hatte.

      Umgehend wandte sie sich wieder dem Einpacken ihrer Laborapparate zu. „Es war ein Fehler hierherzukommen. Ich korrigiere ihn nur.“

      „Du willst also wirklich gehen? Triff keine vorschnellen Entschlüsse.“

      Abrupt wirbelte sie zu ihm herum. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Ich habe dir geglaubt, als du sagtest, du wärst es leid, immer der Böse zu sein. Ich hatte sogar Mitgefühl mit dir.“ Mühsam kämpfte sie gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. „Angeblich hast du mir die Entscheidung überlassen, weil du mir vertraust. Aber es war einfach nur eine der geschickten Strategien, die du in deinem Beruf so erfolgreich anwendest. Denn du hast gewusst, dass ich meine Wünsche nicht über deine stellen würde. Und du hattest recht.“

      Wütend zwängte sie einen wertvollen Apparat in seine Verpackung. „Ich schäme mich nicht dafür“, fuhr sie fort. „Meine Eltern haben mir Werte vermittelt, und Werte sind das Einzige, was mir von ihnen geblieben ist und was ich nie verraten werde. Aber ich merke sehr wohl, wenn man mich manipuliert. Und es gefällt mir nicht, von einem rücksichtslosen Hai gegen die Wand gedrängt zu werden.

      „Was wirst du tun?“

      Das konnte sie ihm nicht sagen. Er war der Feind. „Ich betreibe Schadensbegrenzung, Grant. Ich beende meine Arbeit in Dave’s Cove und kehre dahin zurück, wo ich hergekommen bin.“

      „Du hast noch drei Wochen. Was ist mit deiner Forschungsarbeit?“

      „Die ist zu Ende“, brachte sie mit gepresster Stimme hervor.

      Die grünen Augen, die sie nie vergessen würde, blickten finster. Kate wandte sich hastig ab. Sie ertrug seinen Anblick nicht mehr. Es schmerzte zu sehr.

      „Mein Vater hasste die Farm, Kate.“

      Seine leise gesprochenen Worte ließen sie aufhorchen. „Was?“

      „Jedenfalls hasste er die Farmarbeit. Die Küstengegend liebte er schon. Du hattest recht. Er wollte Fischer sein. Du hattest in allem recht.“

      Er klang so betroffen, so kummervoll, dass Kate ihn am liebsten tröstend in die Arme genommen hätte. „Woher weißt du das?“

      „Alan Sefton. Er war sein Freund. Das Erbe, das ich zu bewahren glaubte, war nur ein Trugbild. Nichts von allem war echt.“

      Kate schluckte. „Ich bin echt.“

      Abrupt stützte er sich mit beiden Händen am Türrahmen ab, als suchte er Halt. „Aber ich nicht“, stieß er grimmig hervor. „Ich habe mein Leben damit zugebracht, etwas zu tun, das ich nicht besonders gern tue, nur weil ich es mir selbst ausgesucht habe. Weil ich meinen Vater verließ, um etwas zu werden, das nicht das Geringste mit einer Farm zu tun hatte. Und weil dieses Opfer bedeutungslos wird, wenn ich davon abfalle.“ Er seufzte tief. „Ich gehöre in die City. Was auch geschieht.“

      „Warum?“, fragte sie bedrückt. „Weil du nicht an einen Neuanfang glaubst? Wenn deine Zukunft nun doch hier läge?“

      Er sah sich verloren um. „Auf der Farm fühle ich mich wie ein Gespenst.“

      Plötzlich wurde sie wütend. „Du bist auch ein Gespenst, Grant. Du stehst an der Tür und willst nicht hereinkommen. Du willst die Wahrheit nicht sehen und weigerst dich, andere Menschen an dich heranzulassen.“

      Er weigerte sich ja sogar, einen Schritt in die Garage zu tun. Innerlich flehte sie ihn an, zu ihr zu kommen. Und obwohl er willens schien, hielt ihn irgendetwas zurück. Sie sah Schweißperlen auf seiner Stirn.

      „Ich kann nicht hereinkommen.“

      „Warum nicht?“

      „Ich habe meinen Vater in der Garage gefunden.“

      Ihre Ungeduld verwandelte sich augenblicklich in Mitleid. Sein Vater war hier gestorben? Das Herz wurde ihr schwer. Es war, als ob sie plötzlich Leos Schmerz spüren könnte. Sie ging auf die Tür zu, nahm entschlossen Grants Hand und zog ihn herein. Er schloss die Finger fest um ihre und ließ es zu. „Komm. Du hast es schon einmal getan.“ Wenn auch nur für kurz und in größter Eile. „Es ist nur eine Garage, Grant.“

      Und dann stand er mitten in dem Raum, in dem sein Vater sich das Leben genommen hatte. Sein Griff um ihre Hand wurde schmerzhaft fest, aber er hatte den Schritt getan. Sie lächelte ihm zu. „Wie fühlst du dich?“

      Er sah sich nachdenklich um. „Taub.“ Und dann: „Nein, taub stimmt nicht.“ Sein Blick blieb an ihr haften, und es war, als sähe er sie zum ersten Mal richtig. Ihr Herz machte einen Satz. „Leer. Leer wie eine unbemalte Leinwand. Die darauf wartet, dass etwas Neues beginnt.“

      Ermutigend drückte sie seine Hand.

      „Ich wollte ihm zuliebe die Farm retten, und dabei war sie ihm gar nicht so wichtig. Er liebte das Meer.“ Grant lachte bitter.

      Mit der freien Hand strich er Kate über die Wange, und sie schmiegte sich an seine Finger, ohne auf die Tränen zu achten, die sich nun nicht mehr länger zurückhalten ließen. „Es tut mir so leid, Grant.“

      „Warum? Du hast nichts Böses getan. Im Gegenteil, du warst meinem Vater eine echte Freundin. Vielleicht hat dein Projekt ihm die erste wahre Befriedigung in seinem Leben verschafft.“

      Sie lachte unter Tränen. „Das hoffe ich so sehr.“

      Sanft strich er ihr über die Wange, um eine Träne fortzuwischen. Kate sah ihm ergriffen in die Augen, und als er den Daumen leicht über ihre Lippen gleiten ließ, begann ihr Herz wild zu schlagen.

      „Ich werde die Farm nicht verkaufen.“

      Sie schnappte hörbar nach Luft.

      „Ich rufe den Makler gleich morgen an. Ich weiß nicht, was später noch wird, aber du kannst deine Forschungsarbeit beenden. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“ Und bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: „Es war falsch von mir, dich zu einer Entscheidung zu zwingen. Aber alles war so … kompliziert und verwirrend, seit ich hier ankam.“

      Er zog sie an sich, und Kate hielt unwillkürlich den Atem an. „Nun, da alles vorüber ist und wir keine Gegner mehr sind … Darf ich dich endlich wieder küssen?“

      Ihr wurde fast schwindlig vor Glück, aber sie antwortete mit leicht heiserer Stimme: „Das kommt darauf an.“

      Er lächelte. „Worauf?“

      Seufzend schmiegte sie sich an ihn und schlang die Arme um seinen warmen, ganz und gar nicht gespenstischen Körper. „Darauf, ob das ein Anfang sein soll oder ein Ende.“

      Statt einer Antwort beugte Grant sich über sie und küsste sie so sanft und verlockend wie beim ersten Mal. Hitze erfasste Kate, und eine nie gekannte Freude brachte ihr Herz zum Klopfen.

      Dann löste er sich kurz von ihr und flüsterte: „Fühlt sich an wie ein Anfang.“

      Seine Umarmung wurde fester, seine Küsse drängender. Kate schaffte es nur knapp, zwischendurch nach Luft zu schnappen. Ihr wurde ein wenig schwindlig, aber es machte ihr nichts aus. Wenn sie stolperte, würde Grant sie auffangen. Wenn sie die Besinnung verlor, würde er sie halten, bis sie wieder zu sich kam.

      Wenn sie ihn liebte, würde er ihre Liebe vielleicht irgendwann erwidern.

      Sie hatte instinktiv gewusst, dass Grant sanft war und darauf bedacht, sie zu beschützen, wenn er sie liebte.

      Jetzt war sie kurz davor, es zu erfahren. Atemlos riss sie sich von ihm los und beichtete: „Ich habe das Bett in meinem Schlafzimmer schon abgezogen.“

      „Das macht nichts“, murmelte er heiser. „Wir können meins benutzen.“

      Sanft und beschützend waren nicht die Worte, die Grants Liebeskünste beschrieben.

      Er betete sie regelrecht an in den zwölf Stunden, die sie in seinem Schlafzimmer verbrachten. Seine Berührungen waren zwar sanft und seine Worte eine einzige hinreißende Liebkosung. Doch obwohl er sie so zärtlich genommen hatte, wie sie es sich nur wünschen konnte, war sein Liebesspiel gekonnt, wild und machtvoll gewesen, wie sie es sich nie erträumt hatte.

      Er erfüllte sie mit gänzlich unbekannten Gefühlen.

      Ein einziges Mal hatten sie sich gerade lange genug voneinander gelöst, um eine Kleinigkeit zu essen, und waren dann wieder ins Bett gesunken. Sein Handy hatte geklingelt, aber es war ihnen egal gewesen. Den Laptop hatte Grant einfach zugeklappt und war wieder unter die Decke geschlüpft. Beim nächsten Klingeln hatte er sein Handy quer durchs Zimmer gefeuert.

      Sie hatten gelacht und sich geliebt und träge aneinandergeschmiegt im Bett gelegen, bis die Sonne sich zaghaft über dem Horizont bemerkbar gemacht hatte.

      Kate schmiegte sich genüsslich an Grants Brust. Die Decke umhüllte sie wie ein sicherer Kokon. Sie spürte, wie Grant ihr durch das zerzauste Haar strich und ihr einen Kuss auf den Scheitel drückte.

      Selbst nach nur zwei Stunden Schlaf fühlte Kate sich hellwach und frisch. Nichts war zu kompliziert, wenn sie Grant so dicht neben sich spürte. Sie würde ihre Forschungen zum Abschluss bringen, die Robben retten und etwas Wichtiges geleistet haben. Und sie würde einen Weg finden, Grant mit der Farm zu helfen. Das Leben versprach wundervoll zu werden. Nichts war unmöglich.

      Sie hatte alles unter Kontrolle. Und wenn nicht, machte es ihr auch nichts aus.

      Weil Grant bei ihr war.

      Sie veränderte ihre Position, als der Ring, den er um den Hals trug, sich in ihre Haut presste.

      „Wer …“ Nein, sie würde nicht fragen. Sie wollte nicht wissen, ob es irgendwo eine Ex gab oder, noch schlimmer, eine verstorbene Frau, die er nicht vergessen konnte. Ein Mann trug nicht ohne Grund seinen alten Ehering in der Nähe seines Herzens.

      „Der gehörte meiner Mutter.“

      „Oh.“

      „Ich nahm ihn mit, als ich die Farm verließ. Ich glaube, mein Vater wusste es, aber er hat nie etwas gesagt.“

      „Vielleicht brauchte er den Ring nicht, um sich an sie zu erinnern. Oder er erkannte, dass du ihn dringender brauchtest.“

      Eine Anspannung, die nichts mit sexueller Lust zu tun hatte, bemächtigte sich seiner. „Es ist alles so neu für mich“, flüsterte er schließlich.

      Kate küsste ihn aufs Kinn. „Was genau?“

      „Nicht der Sex.“ Er lächelte sie an, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

      Sie lachte leise. „Das hätte mich auch gewundert. Niemand kann instinktiv so gut sein.“

      Er küsste sie auf die Schläfe. „Ich habe mich lange Zeit abgekapselt und mir nicht erlaubt, Gefühle zu haben.“

      Ihr Herz schlug schneller, und nicht nur, weil Grant unter der Decke geistesabwesend über ihre Brüste strich. „Du hast große Verluste erlitten.“

      „Du auch. Aber du bist trotzdem ein anständiger Mensch geworden.“

      Sie wandte ihm das Gesicht zu, um ihn ansehen zu können. „Du glaubst, du bist kein guter Mensch?“

      Eine senkrechte Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. „Mir kommt es vor, als hätte ich nichts von dem, was ich habe, verdient. Als wäre mir alles in den Schoß gefallen.“

      „Du hast doch aber so hart gearbeitet. Wie kommst du darauf, du hättest es nicht verdient?“

      Er berührte den Ring. „Der letzte Mensch, der mich wertschätzte, trug diesen Ring.“

      Seine Mutter. Kate drehte sich ganz zu ihm um und presste sich noch fester an ihn. Sie passten so vollkommen zusammen, das musste doch etwas bedeuten. „Dein Vater wusste dich auch zu schätzen. Er hat dir die Farm vermacht.“

      „Weil ich sein einziger Sohn bin. Wem hätte er sie sonst hinterlassen sollen? Und ich bin immer noch nicht sicher, dass ich hierher gehöre. Wie soll ich meinen Beruf aufgeben?“ Leiser setzte er hinzu: „Ich würde nicht wissen, wer ich bin, wenn ich es tue.“

      Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, als könnte sie ihm auf die Art etwas von ihrer inneren Stärke geben. „Du kannst alles sein, was du willst. Das ist ja das Schöne daran, wenn man alle Spielkarten in der Hand hält.“

      „Das glaubst du von mir?“

      „Du hast Geld, Erfahrung, einen guten Ruf. Du besitzt Land, siehst gut aus …“

      Du hast mich, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Aber da fehlt noch etwas auf deiner Liste.“

      „Was denn?“

      Er drückte sie an sich. „Familie.“

      Kates Herz stockte, nur um schneller zu schlagen.

      „Also muss ich wohl noch ein paar Karten aufnehmen“, sagte er.

      Ein schrilles Klingeln von irgendwo unter ihren hastig hingeworfenen Kleidungsstücken erklang. Grant gab Kate einen langen, genüsslichen Kuss, bevor er sich mit einem Seufzer von ihr löste.

      „Ich gehe kurz duschen, dann komme ich zurück“, versprach er. „Es sei denn, du willst dich zu mir gesellen.“

      Kate warf ihm einen trockenen Blick zu. Sie wussten beide, dass Leos Dusche kaum Platz genug für eine Person bot, geschweige denn zwei. Jedenfalls nicht, wenn sie dabei auch nass werden wollten.

      Grant lachte. „Okay, schon verstanden. Halt mir ein Plätzchen warm.“ Er bückte sich nach seinem Handy. „Dann schau ich mal nach, wer seit gestern Abend so erpicht darauf ist, mich zu erreichen.“

      Nachdem er im anliegenden Bad verschwunden war, drehte Kate sich zum Fenster und betrachtete glücklich den Sonnenaufgang – während sie voller Ungeduld auf Grants Rückkehr wartete.

      Glücklich vor sich hinsummend, kam Grant aus der Dusche und trocknete sich ab. Bald war er angezogen und relativ ordentlich rasiert – je mehr Zeit er sich ließ, desto länger würde er Kate warten lassen, die hoffentlich nichts mehr ersehnte, als ihn wieder zu sich unter die Decke zu ziehen.

      Er lächelte und griff nach seinem Handy. Was immer an Arbeit auf ihn wartete, er wollte sie schnell hinter sich bringen. Nicht dass er heute Morgen besonderes Interesse für seinen Job erübrigen konnte.

      Nachdem er die tägliche Info seines Börsenmaklers überflogen hatte, stockte er. Die zweite Nachricht kam von Mac Davis, einem weiteren Partner der Firma – dem Mann, den Grant damit beauftragt hatte, ihn über die Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten, die mit dem Naturschutzstatus der Farm zu tun hatten.

      Unwillkürlich klopfte sein Herz schneller. Zwanzig Jahre Selbstzweifel ließen ihn den Inhalt der Nachricht fürchten. Aber die Erinnerung an zwanzig Stunden mit einer klugen, liebevollen jungen Frau gab ihm die Kraft, nicht sofort das Schlimmste anzunehmen. Kate war nicht sein Vater. Und er verdiente ihre Liebe. So wie sie seine Liebe verdiente. Die Frau, die er liebte, hatte ihm ihr Wort gegeben.

      Entschlossen drückte er die Tasten.

      Kommission gibt bekannt, dass Paarungsstätte identifiziert. Vollständige Küstenpufferzone bestätigt. Land gesperrt. Verkaufsverhandlungen fortsetzen? Bitte verständige mich.

      Einen fürchterlichen Moment lang hatte Grant das Gefühl, einen Herzinfarkt zu bekommen. Der Schmerz ließ nicht nach, aber er brach nicht zusammen. Nur das Handy fiel ihm aus der Hand und ins Waschbecken.

      Lügen – jedes ihrer Worte war gelogen.

      Und jedes seiner Worte war ein Witz. Wie sehr sie insgeheim über ihn gelacht haben musste, als er ihr von seiner Familie, von seiner Mutter und seinen Ängsten erzählt hatte. War es doch Triumph gewesen und nicht Liebe, der ihre Augen letzte Nacht zum Leuchten gebracht hatte? Während er sich in dem Glauben wiegte, sie sei eine Frau voller Güte und Ehrlichkeit?

      Macs SMS stammte von gestern Abend. Kate musste eine knappe Stunde gewartet haben, bevor sie die Naturschutzkommission benachrichtigt hatte.

      Wenn überhaupt.

      Er stützte sich am Rand des Waschbeckens ab, ehe er sich im Spiegel betrachtete. Wut und Hass standen in seinen Zügen, und er machte keinen Versuch, es zu verbergen.

      Sollte sie doch sehen, was sie angerichtet hatte.

      Und sich für den Rest ihres Lebens an ihren Verrat erinnern.


12. KAPITEL

      Kate erwartete ihn mit zurückgeschlagener Decke. Doch bei seinem Anblick zog sie sie instinktiv wieder hoch, über ihre nackten Brüste. Grant stand vollständig angezogen und kochend vor Wut vor ihr.

      Er war unnatürlich blass und sah sie mit unverhülltem Hass an.

      Was ist? wollte sie fragen, brachte aber keinen Ton heraus. Sie wusste, dass ihre Träume sich gerade in Luft aufgelöst hatten. Wieder einmal.

      Grant war es, der zuerst seine Stimme wiederfand. „Ich habe es dir schon mal gesagt, Kate. Du kannst dich nicht verstellen. Und so zufrieden, wie du eben ausgesehen hast, als ich aus dem Bad kam, nehme ich an, dass du weißt, was los ist.“

      Sie musste schlucken. „Ich habe keine Ahnung.“

      Unbeherrscht warf er sein Handy vor sie aufs Bett. Mit zitternden Fingern griff sie danach und las die Nachricht auf dem winzigen Display. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Ihre Robben waren in Sicherheit.

      Doch als sie den Kopf hob und Grants eiskaltem Blick begegnete, zog ihr Herz sich schmerzhaft zusammen.

      „Gut taktiert, Kate. Das muss man dir schon lassen. Ich bin auf alles hereingefallen. Die Beteuerungen deiner Loyalität. Deine Unschuld. Du bist sogar so tief gesunken, die Trumpfkarte mit deiner toten Familie zu zücken.“

      Sie hielt entsetzt den Atem an. „Du glaubst, ich habe das getan?“, fragte sie fassungslos.

      „Wer sonst? Kaum haben wir die Paarungsstätte gefunden, weiß die Kommission noch am selben Tag Bescheid. Es ist wahrhaftig nicht schwer, eine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen zu ziehen.“

      „So schnell arbeiten die Behörden nicht, Grant. Sie müssen die Formalitäten schon vor einer Woche beendet haben, um dir heute die Bestätigung zu schicken.“

      „Auch dein Werk, nehme ich an“, fuhr er sie an.

      Sie senkte den Blick. Wahrscheinlich hatte die Naturschutzkommission den Beschluss schon aufgrund ihrer früheren Forschungsergebnisse gefasst. Das war die einzige Möglichkeit. Grant mochte sie ja hassen, aber er sollte nicht denken, dass sie ihn verraten hatte. „Von mir wissen sie es nicht.“

      Erst jetzt fiel ihr auf, wie fest er die Hände zu Fäusten geballt hatte, als müsste er etwas ertragen, das unerträglich war. „Das spielt keine Rolle. Die Farm lässt sich nicht mehr verkaufen.“

      „Grant, es tut mir leid …“

      Er packte die Decke, die sich an sich gepresst hielt, und zog Kate mit ihr auf die Füße. „Nein, das stimmt nicht, sonst hättest du es nicht getan.“

      „Ich war es nicht.“ Sie hielt ihm sein Handy hin. „Nicht das hier. Ich hatte dir mein Wort gegeben.“

      „Das offensichtlich genauso wenig wert ist wie diese Farm.“

      Die Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie erkannte, dass er entschlossen war, das Schlimmste von ihr anzunehmen, und wusste, dass sie verloren hatte. Ganz langsam kehrte ihr Stolz zurück.

      „Du hattest dich bereits entschieden, nicht zu verkaufen.“

      „Noch nicht zu verkaufen. Das ist ein großer Unterschied.“

      „Also wolltest du gar nicht wirklich in der Gegend bleiben. Und was sollte dann das hier?“ Sie wies auf das zerwühlte Bett.

      Er hob ihre Sachen auf, knüllte sie zusammen und warf sie ihr zu. „Das war ein Irrtum meinerseits.“

      Und damit verließ er das Schlafzimmer. Mit zitternden Händen zog Kate sich an, und in weniger als einer Minute war sie ihm in die Küche gefolgt.

      „Grant …“

      Sie brach ab, als er zu ihr herumwirbelte. „Du musst dich wunderbar auf meine Kosten amüsiert haben. Warst du deswegen so … lebhaft gestern Nacht? Hast du insgeheim schon gefeiert? Du hörtest, wie eine Nachricht nach der anderen ankam, und wusstest, was sie bedeuteten. Ist es das, was die scheinheilige Dr. Dickson scharf macht?“

      Ihr war, als hätte er sie mit Eiswasser übergossen. „Das würde dir so passen, nicht wahr? Mich für eine Lügnerin und Verräterin halten zu können, weil du gar nicht weißt, was du mit jemandem anstellen sollst, der aufrichtig ist. Du hast gelernt, nur noch Enttäuschungen vom Leben zu erwarten.“

      „Du hast mich verraten.“ Er wies anklagend mit dem Finger auf sie. „Ich habe dir Schutz gewährt, dir ein Labor gegeben. Ich habe dir geholfen.“ Ein leises Stöhnen entfuhr ihm. „Verdammt, Kate, ich habe dir vertraut.“

      „Nein, Grant.“ Ihre Stimme brach und gleich darauf, so fühlte es sich jedenfalls für sie an, auch ihr Herz. „Du hast mir niemals vertraut. Sonst würden wir jetzt nicht dieses Gespräch führen.“ Sie ging langsam auf ihn zu und legte ihm ihre Hände auf die starken Arme, die sie gestern Nacht so wundervoll gehalten hatten. Grant sah über ihren Kopf hinweg, die Lippen fest zusammengepresst. „Ich habe die Kommission nicht informiert. Ich habe dich nicht verraten. Ich … Du bedeutest mir zu viel, als dass ich dich so verletzen könnte. Aber wenn du mich jetzt gehen lässt, siehst du mich nie wieder.“

      Nach einer kleinen Ewigkeit, wie ihr schien, ließ er sich endlich dazu herab, sie anzusehen.

      „Nicht. Sieh mich nicht an, als läge dir etwas an mir. Als würdest du dich für irgendjemanden außer dir selbst interessieren.“ Er schüttelte ihre Hände ab und trat zurück.

      „Ich will, dass du mit deinen ach so liebevoll dreinblickenden Augen so schnell wie möglich aus meinem Haus verschwindest.“


13. KAPITEL

      In drei Wochen hatte sich nichts auf Tulloquay verändert. Nur ein neues glänzendes Schloss hing am Eingangstor. Kate kämpfte gegen die Tränen an. Sie hätte nicht kommen dürfen.

      Aber Grant hatte nicht auf ihre E-Mails geantwortet, in denen sie ihn um einen Termin für die Umzugsmänner gebeten hatte, die ihr Laborzubehör abholen sollten. Und er hatte es natürlich auch nicht selbst gepackt und geschickt. Welche Wahl war ihr also geblieben? Nachdem sie den schmerzhaften Entschluss gefasst hatte, persönlich zu kommen, würde sie sich nicht von einem versperrten Tor aufhalten lassen. Sie stieg wieder in ihr Auto, fuhr es an den Straßenrand und schloss es ab. Dann kletterte sie auf das Tor und ließ sich auf der anderen Seite wieder herunter.

      Hastig sah sie sich um, strich ihre Kleidung glatt und machte sich auf, die zwei Kilometer bis zum Farmhaus zu Fuß zu gehen. Insgeheim betete sie, dass Grant unterwegs war, aber hoffentlich nicht abgeschlossen hatte. Dann würde sie vielleicht sogar mit dem Packen fertig sein, bevor er zurückkam.

      Sie kam unangemeldet, weil sie Angst gehabt hatte, ihn anzurufen. Weil sie zusammengebrochen wäre, wenn sie seine Stimme gehört hätte.

      Zehn Minuten später stand sie vor der abgeschlossenen Haustür. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass Grant vielleicht in die Stadt zurückgekehrt war. Vielleicht hatte er die Farm doch verkauft, und das glänzende Hängeschloss gehörte dem neuen Besitzer.

      Womöglich war sie gerade dabei, unbefugt fremdes Land zu betreten.

      Zögernd ging sie zur Rückseite des Hauses. Und zu ihrer Erleichterung ließ sich die Klinke der Hintertür leicht herunterdrücken.

      Kaum war Kate eingetreten, da kamen ihr schon die Tränen. In den Räumen hing noch immer Grants Duft und auch ein Hauch seines Vaters, der hier siebzig Jahre gelebt hatte.

      Beide Männer hatte sie für immer verloren.

      Entschlossen straffte sie die Schultern und ging weiter, um die Garage durch die Verbindungstür vom Haus aus zu betreten. Sie seufzte. Alles war genau, wie sie es zurückgelassen hatte. Nein, nicht ganz. Einige Dinge waren sorgfältig in Kartons verstaut. Als hätte jemand angefangen, für sie zu packen, und es sich dann anders überlegt.

      Wahrscheinlich war er zu dem Schluss gekommen, dass sie die Mühe nicht lohnte.

      Sie fing an, weitere Kartons zu füllen, aber schon bald machte sie eine Pause. Nicht, dass das Packen sie anstrengte, aber sie hatte nur wenig geschlafen. Sie war müde vom vielen Weinen, vom vielen Nachdenken und davon, dass es bis auf ihre Arbeit nichts in ihrem Leben gab, das ihr Herz erwärmte.

      Sie war müde vom Alleinsein.

      Leos alter Drehsessel in der Ecke sah so einladend aus, dass sie sich mit einem Seufzer hineinsetzte und mit der Sitzfläche vor und zurück zu wippen begann. Sie wippte und wippte und wippte, und irgendwann fielen ihr die Augen zu.

      „Leo“, flüsterte sie. „Hilf ihm. Er ist dein Sohn und er leidet. Ich leide auch. Du hast ihn so aufgezogen, dass er jetzt niemandem vertrauen kann. Du musst das in Ordnung bringen.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Bitte, hilf ihm. Ich liebe ihn so sehr.“

      Um sie her blieb es still. Keine Antwort.

      Plötzlich war sie unter Wasser. Die Robben schwammen um sie herum und tauchten nach dem fetten Fisch, der sie durch den Winter bringen würde. Sie erkannte einige von ihnen – Stella, Dorset, Amy. Endlich kam sie an die Oberfläche und stellte fest, dass sie sich in einer Höhle befand. Am Ufer stand ein alter Mann mit Augen so strahlend grün wie die Edelsteine, die überall in der Höhle herumlagen.

      Leo.

      Er bewegte die Lippen, aber sie war zu weit entfernt, um ihn hören zu können. Dann hob er die Hand, und Kate tat es ihm gleich, um sich zu verabschieden. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er gehen würde.

      Plötzlich sah sie über sich blauen Himmel. Tröstliche Wärme breitete sich in ihr aus und schien sich auf ihre Schulter zu konzentrieren. Jemand berührte sie.

      Jemand dicht bei ihr.

      Sie öffnete die Augen.

      „Hey.“

      Grant ging vor ihr in die Hocke und sah sie mit einem zaghaften, aber warmherzigen Lächeln an. Kate strich sich über die Wangen und spürte, dass sie nass waren.

      „Bitte wein nicht, Kate.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Grant.

      Mit jeder Faser ihres erschöpften Körpers sehnte sie sich danach, sich ihm in die Arme zu werfen, aber stattdessen rutschte sie in Leos Drehsessel weiter nach hinten.

      Grant nahm die Hand von ihrer Schulter. „Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“

      „Warum bist du hier?“, fragte sie.

      „Ich wohne hier.“

      Mit einem leichten Kopfschütteln versuchte sie, wach zu werden. Hatte sie denn geschlafen? Das Letzte, was sie noch wusste, war, dass sie sich in Leos alten Drehsessel gesetzt hatte.

      „Und warum bist du hier?“ Sein Blick war immer noch sanft und freundlich.

      Aber Kate hatte nicht vergessen, wie verächtlich und hasserfüllt dieser Blick werden konnte. Mühsam kam sie auf die Füße und wandte sich wieder ihren Kartons zu. „Wie spät ist es?“

      Grant erhob sich und sah auf die Uhr. „Kurz nach sechs.“

      „Was? Ich habe stundenlang geschlafen?“

      „Ich sah deinen Wagen vor dem Tor und habe nach dir gerufen, als ich ins Haus kam, aber du hast mich wohl nicht gehört. Ich bin froh, dass du gekommen bist.“

      „Warum?“, fragte sie misstrauisch.

      „Weil ich viel zu erklären habe. Weil mir leidtut, wie wir uns getrennt haben.“

      Allerdings nicht, dass sie sich getrennt hatten? Kate wies auf die Kartons. „Ich bin wegen des Laborzubehörs gekommen. Um zu packen.“

      „Ich habe für dich angefangen.“

      „Ja. Danke.“

      „Aber es hat mich zerrissen. Ich konnte nicht weitermachen.“

      Kate hielt den Atem an. Also doch nicht, weil ihm die Mühe zu groß war, sondern weil es ihm wehtat, sie aus seinem Leben gehen zu sehen.

      Ein winziger Hoffnungsschimmer leuchtete in ihr auf. „Ich habe die Kommission nicht benachrichtigt.“ Aus irgendeinem Grund war es noch immer ihr größtes Anliegen, ihm das klarzumachen.

      Er schüttelte den Kopf. „Das ist jetzt nicht mehr wichtig.“

      „Für mich doch.“

      „Warum ist es dir so wichtig, dass ich dir glaube?“

      Weil ich dich liebe. „Weil ich mein Wort gehalten habe.“

      Er nickte bedächtig. „Du hattest nicht nur recht, was meinen Vater angeht, Kate. Du hattest auch recht mit dem, was du über mich gesagt hast. Ob es mein Beruf ist oder etwas anderes, jedenfalls scheine ich selbst da nach Betrügern zu suchen, wo es keine gibt.“ Er legte die Hand an ihre Wange, und Kate schmiegte sich an ihn. „Alan Sefton hat der Naturschutzkommission mitgeteilt, wo sich die Paarungsstätte befindet.“

      Sie schnappte nach Luft. „Er wusste es?“

      „Durch Dad. Es war dumm von mir zu glauben, dass es auch nur einen Meter auf diesem Besitz gibt, den mein Vater nicht kannte. Er hat immerhin fünfzig Jahre länger hier gelebt als ich. Dad sagte es Alan, als er seine Angelegenheiten ordnete. Er wollte, dass du von dem Ort erfährst, falls du ihn nicht finden solltest.“

      „Warum sagte er es mir dann nicht direkt?“

      „Wie es scheint, wollte er dir nicht die Freude der Entdeckung nehmen. Alan unternahm nichts, bis es nicht mehr länger ging.“

      „Dann wusste er es also die ganze Zeit.“ Wie viel Kummer er ihnen erspart hätte.

      „Als Politiker lernt man wohl, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Er tat, was er für das Beste für Castleridge hält.“

      Sie nickte. „Ich war es nicht.“

      „Nein“, erwiderte er leise. „Ich glaube, ich wusste es eigentlich von Anfang an. Sobald ich anfing, vernünftig darüber nachzudenken.“

      Unendliche Erleichterung erfüllte sie. „Danke. Das bedeutet mir sehr viel. Warum hast du es mir nicht gesagt?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich wusste nicht, wie ich mich bei dir entschuldigen sollte. Für die schrecklichen Dinge, die ich dir an den Kopf geworfen hatte.“

      „Und jetzt weißt du es? Oder bringe ich dich durch mein Erscheinen in Verlegenheit?“

      Seufzend strich er ihr übers Haar. „Du hast meine Gebete erhört.“

      „Du betest nicht.“

      „Früher vielleicht nicht. Aber inzwischen ertappe ich mich dabei, dass ich mit jemandem rede, wenn ich allein bin. Laut.“ Er runzelte die Stirn.

      Kate sah ihn verwundert an. „Und? Antwortet dieser Jemand?“

      „Nein.“ Er unterdrückte ein Lächeln. „Die Schafe schon … manchmal.“

      Sie musste lachen, und er fiel in ihr Lachen ein. Dann wurde er ernst.

      „Du bist also noch da“, bemerkte sie nach längerem Schweigen.

      „Ja. Ich überlege, welche Möglichkeiten mir offen stehen. Und ich fand, das könnte ich hier genauso gut tun wie woanders.“

      „Was für Möglichkeiten?“

      „Du hast mir vorgeworfen, ich würde die Fehler der Vergangenheit wiederholen, Kate. Darüber habe ich lange nachgedacht.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. „In der Kanzlei halte ich es nicht länger aus. Mir ist klar geworden, dass ich nicht noch mehr Jahre dort verschwenden darf.“

      „Und wirst du jetzt Farmer?“

      Er lachte. „Äh … nein. Jedenfalls kein gewöhnlicher. Aber etwas anderes, was du sagtest, ging mir nicht aus dem Kopf. Und erst recht nicht dem Bürgermeister, dem ich davon erzählte und der seitdem nicht aufhört, mir die Ohren voll zu nörgeln.“

      Kate hielt den Atem an. „Der Windpark.“

      Grant nickte lächelnd. „Ich habe mit Freunden gesprochen, die Ingenieure sind. Sie halten es für realistisch, dass wir in der Lage sind, auf lange Sicht zweihundert Windkraftanlagen zu errichten. Mehr als genug, um ganz Castleridge mit Energie zu versorgen.“

      „Aber wirst du es dir leisten können?“

      „Nein. Ich muss klein anfangen. Erst einmal ein Dutzend, danach wird es allmählich möglich sein zu expandieren. Langsam und sanft. Über ein Leben verteilt.“

      „Das ist ein großes Risiko.“

      „Geteiltes Risiko …“ Er sah sie an.

      „Geteilt? Mit wem?“

      Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. „Ich würde das Kapital geben, aber ich brauche einen Partner, der das Land zur Verfügung stellt. Einen hiesigen Landbesitzer.“

      „Wie weit möchtest du denn expandieren?“

      „Nur bis zu Tulloquays Grenzen.“

      „Mit wem willst du dich denn dann zusammentun?“

      Grant griff hinter sich auf den Schreibtisch nach einem Blatt Papier und überreichte es ihr. „Mit dir, Kate.“

      Verblüfft betrachtete sie das Dokument. „Das ist die Besitzurkunde für Tulloquay.“ Und als sie das Datum las: „Du hast sie erst heute erhalten.“

      „Und dir die Farm sofort überschrieben.“

      „Was?“ Kate schüttelte verständnislos den Kopf. „Woher wolltest du wissen, dass ich heute kommen würde?“

      „Ich wusste es nicht. Aber Tulloquay hätte ich dir in jedem Fall überschrieben. Ob ich hier gewesen wäre, um es dir zu übergeben, oder nicht.“

      „Warum?“, fragte sie leise.

      „Ich glaube, Leo wäre einverstanden. Wenn man Leuten in der Stadt glauben darf, hatte er dich sehr gern. Und wenn ich Tulloquay dem Meer zurückgebe, ist es, als wäre auch er endlich mit dem Meer verbunden.“

      „Du machst mir Tulloquay zum Geschenk?“

      „Unter drei Bedingungen – zwei verbindlichen und einer freiwilligen. Ich habe sie in die Urkunde aufnehmen lassen.“

      Kate überflog die vielen Zeilen, aber die Buchstaben tanzten ihr vor den Augen. „Was für Bedingungen?“

      „Du musst hier leben und aus Tulloquay das Zuhause auf dem Land machen, das du vor so vielen Jahren verloren hast. Das ist die erste obligatorische Bedingung.“

      Sie durfte auf Tulloquay leben. Mit ihren Robben. Für immer. „Okay.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie lächelte zögernd. „Ich glaube, das kriege ich hin.“

      „Bist du sicher? Du hast die andere Bedingung noch nicht gehört.“

      „Geht es um den Windpark?“

      „Nein, das überlasse ich völlig dir, Kate. Es ist dein Besitz. Vielleicht möchtest du lieber ein Umweltzentrum bauen oder ein Museum oder eine Schule. Ich weiß, du wirst das tun, was auch Leo recht gewesen wäre. Und was das Beste für das Land ist.“ Als sie nichts sagte, fuhr er fort: „Was du auch wählst, oder was deine Kinder und Kindeskinder wählen, es wird in deiner Familie bleiben. Ich will, dass der Name McMurtrie für immer zu Tulloquay gehört. Egal, was auf dem Land selbst verändert wird.“

      Die Aussicht, eine Familie zu gründen, Kinder zu bekommen und sie hier aufwachsen zu lassen, erschien ihr fast wie ein Traum; beinahe zu schön, um wahr zu sein. Doch dann fiel ihr etwas auf. „McMurtrie?“, fragte sie verwirrt.

      Er nickte ernst. „Das ist die Bedingung, der du nicht zuzustimmen brauchst, wenn du nicht willst.“

      Es fiel ihr schwer, zu atmen. „Was willst du damit sagen?“

      „Ich war vorhin in Castleridge und habe nach etwas Besonderem für dich gesucht.“ Grant holte ein kleines, kunstvoll verziertes Holzkästchen aus der Tasche und stellte es auf die Armstütze des Sessels. „Ich wollte es unter deine Sachen schmuggeln in der Hoffnung, es würde dich zu mir zurückbringen.“ Er holte tief Luft. „Aber dann warst du schon da.“ Er ging wieder in die Hocke. „Ich kann nicht versprechen, dass ich keine Fehler machen werde, Kate. Oder dass ich dich nicht unwillentlich verletze. Ich bin in dieser Hinsicht leider nicht sehr gut. Aber ich verspreche dir, dass ich immer daran arbeiten werde, mich zu bessern. Ich werde dich ehren und dir vertrauen, solange du es mir erlaubst.“

      Jetzt ging er auf ein Knie. Kates Herz setzte einen Schlag aus. „Ich werde deine Meinung respektieren und sie nur manchmal nicht teilen. Und ich werde an dich glauben, wenn der Rest der Welt glaubt, dass du verrückt geworden bist. Ich werde dir dein Frühstücksei genau so fest oder weich kochen, wie du es haben willst, und ich werde dir immer die schwersten Kartons abnehmen. Ich werde dich sogar küssen, wenn du nach Robbe riechst. Ich werde dich lieben bis spät in die Nacht oder am Morgen oder am Nachmittag oder wann immer du gerade dreieinhalb Minuten erübrigen kannst.“

      Sie lachte unter Tränen, als er sich erhob.

      „Und all das werde ich tun, weil ich dich liebe, Dr. Kate Dickson. Von ganzem Herzen und mit meiner ganzen Kraft. Und ich würde dich sogar noch mehr lieben, wenn du bitte, bitte endlich irgendetwas sagen könntest.“

      Kate brachte ihn und seine Unsicherheit mit einem Kuss zum Schweigen. Wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt. „Du liebst mich?“

      Er nickte. „Bis zum Wahnsinn.“

      „Du willst mich heiraten?“

      „Wenn du mich haben willst.“

      „Tulloquay würde trotzdem mir gehören?“

      Er zögerte, nickte aber wieder. „Ja, trotzdem.“

      „Ich möchte eine McMurtrie werden“, sagte sie leise und sah Grant aufatmen. „Ich möchte deine Kinder zur Welt bringen. Ich möchte, dass sie hier ein Zuhause haben, welchen Weg sie später auch wählen mögen – den des Farmers, Fischers, Wissenschaftlers, Politikers …“

      „Anwalts für Vertragsrecht?“

      Kate lächelte. „Nur wenn sie es wollen und einen Ort haben, an dem sie sicher sind – einen Ort wie Tulloquay, mit einer Mutter und einem Vater, die immer für sie da sein werden.“

      „Immer?“

      „Bis dass der Tod uns scheidet oder bis wir alt und grau sind.“ Ihr kam ein Gedanke. „Die Fauna muss unter allen Umständen geschützt werden.“

      „Beginnen etwa schon die Verhandlungen?“

      „Wie wichtig ist dir diese Fusion?“

      „Kein Preis könnte mir zu hoch sein. Die wild lebenden Tiere der Gegend sollen jeden nur denkbaren Schutz bekommen. Ich lasse es dazuschreiben.“

      Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Dann ja, Grant McMurtrie. Ich nehme die Urkunde an, und ich nehme deinen Antrag an. Nicht, dass du mir wirklich einen gemacht hättest.“

      Er lachte. „Dann lass mich diese kleine Formalität nachholen.“ Er hob den Deckel des Holzkästchens und ließ den Goldring, der darin lag, in seine Handfläche fallen.

      Kate schnappte nach Luft. „Der Ring deiner Mutter.“

      „Ja.“

      „Du wolltest ihn mir schicken?“

      „Ich wüsste keine andere Frau, die ihn tragen könnte.“

      „Und wenn ich Nein gesagt hätte?“

      „Dann hättest du ihn mir zurückgeschickt, aber er hätte trotzdem dir gehört.“

      Kate wusste, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde.

      Mit feierlicher Miene begann er: „Kate Dickson, willst du mich heiraten und mir ein Leben lang die Möglichkeit geben, mein unglaublich begriffsstutziges Benehmen wiedergutzumachen?“

      Kate erinnerte sich an die vielen Momente, seit sie sich kennengelernt hatten. War es das, was Liebe ausmachte? Das Wissen, dass sie alles verlieren konnte, und die absolute Sicherheit, dass Grant jedes Risiko wert war? Und nun die Möglichkeit, gemeinsam etwas Wunderschönes zu schaffen und für immer zu behalten?

      War es das, was ihre Eltern für eine viel zu kurze Zeit gehabt hatten? War es jeden Moment wert gewesen, trotz des viel zu frühen Endes?

      Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

      Rührung und Glück schnürten ihr die Kehle zu. „Ja, ich will.“

      Ihr Kuss schien nie enden zu wollen. Er musste so viel verlorene Zeit wieder wettmachen. Kate klammerte sich an Grant und spürte, wie der Kummer der vergangenen Wochen dahinschmolz. Sie erschauerte, als er mit der Hand unter ihr T-Shirt glitt.

      „Ich habe das Bett in meinem Schlafzimmer schon abgezogen“, flüsterte sie wie schon einmal und lächelte.

      „Das macht nichts“, erwiderte er heiser. „Wir können meins nehmen.“

      Kate ließ sich von ihm auf die Arme heben und wusste, dass eine wundervolle Zukunft auf sie und den Vater ihrer grünäugigen Kinder wartete.

      – ENDE –
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